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^Hndem wir eine Beschreibung des römischen Carnevals 

unternehmen, müssen wir den Einwurf befürchten: daß 

eine solche Feyerlichkeit eigentlich nicht beschrieben werden 

könne. Eine so große, lebendige Masse sinnlicher Ge­

genstände sollte sich Unmittelbar vor dem Auge bewegen, 

und von einem jeden nach seiner Art angeschaut und ge­

faßt werden.-

Noch bedenklicher wird diese Einwendung, wenn wir 
selbst gestehen müssen: daß das römische Carncval einem 

fremden Zuschauer, der es zum erstenmal sieht und nur 

sehen will und kann, weder einen ganzen, noch einen 

erfreulichen Eindruck gebe, weder das Auge sonderlich 

ergötze, noch das Gemüth befriedige»

Die lange und schmale Straße, in welcher sich un­
zählige Menschen hin und wieder wälzen, ist nicht zu 

übersehen; kaum unterscheidet man etwas in dem Be­

zirk des Getümmels, den das Auge fassen kann. Die 

Bewegung ist einförmig, der Lärm betäubend, das Ende 

der Tage unbefriedigend. Allein diese Bedenklichkeiten 

sind bald gehoben, wenn wir uns näher erklären; und 

vorzüglich wird die Frage seyn: ob uns die Beschreibung 

selbst rechtfertigt?
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Das römische Carneval ist ein Fest, das dem Volk» 

eigentlich nicht gegeben wird, sondern das 

sich das Volk selb stgiebt.

Der Staat macht wenig Anstalten, wenig Aufwand 

dazu. Der Kreis der Freuden bewegt sich von selbst und 

die Polizey regiert ihn nur mit gelinder Hand.

Hier ist nicht ein Fest, das wie die vielen geistliches 

Feste Roms die Augen der Zuschauer blendete; hier ist 

kein Feuerwerk, das von dem Castell Sänkt Angelo ei­

nen einzigen überraschenden Anblick gewährte; hier ist 

-keine Erleuchtung der Pcrerskirche und Kuppel, welche 

so viel Fremde aus allen Landen herbeylockt und be­
friedigt; hiebst keine glänzende Prozession, bey deren 

Annäherung das Volk beten und staunen soll; hier wird 

vielmehr nur ein Zeichen gegeben: daß jeder so thöricht 

und toll seyn dürfe als er wolle, und daß außer Schlä­

gen und Messerstichen fast alles erlaubt sey.

Der Unterschied zwischen Hoheü und Niedern scheint 

einen Augenblick aufgehoben: alles nähert sich einander, 

jeder nimmt, was ihm begegnet, leicht auf, und die 

wechselseitige Frechheit und Freyheit wird durch eine älU 

gemeine gute Laune im Gleichgewicht erhalten.

In diesen Tagen freuet sich der Römer noch zu un­

sern Zeiten, daß die Geburt Christi das Fest der Satur- 
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«allen und seiner Privilegien wohl um einige Wochen 

verschieben, aber nicht aufheben konnte.

Wir werden uns bemühen, die Freuden und den 

Taumel dieser Tage vor die Einbildungskraft unserer 

Leser zu bringen. Auch schmeicheln wir uns, solchen 

Personen zu dienen, welche dem römischen Carneval 

selbst einmal beygewohnt, und sich nun mit einer leb­

haften Erinnerung jener Zeiten vergnügen mögen; nicht 

weniger solchen, welchen jene Reise noch bevorsteht und 

denen diese wenige Blätter Uebersicht und Genuß einer 

überdrängten und vorbeyrauschenden Freude verschaf­

fen können.
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Der Corso.

^^as römische Carneval versammlet sich in dem Corso. 

Diese Straße beschränkt und bestimmt diss öffentliche 

Feyerlichkeit dieser Tage. An jedem andern Platz würde 

es ein ander Fest seyn; und wir haben daher vor allen 

Dingen den Corso zu beschreiben.

Er führt den Namen, wie mehrere lange Straßen 
italiänischer Städte, von dem Wettrennen der Pferde, 

womit zu Rom sich jeder Carnevals - Abend schließt, 

und womit an andern Orten andere Feyerlichkeiten, als 

das Fest eines Schutzpatrons, ein Kirchweihfest, geen­

digt werden.

Die Straße geht von der Piazza del Popolo schnür 

gerade bis an den venetianischen Pallast. Sie ist ohn- 

gefähr viertehalb tausend Schritte lang und von hohen 

meistentheils prächtigen Gebäuden eingefaßt. Ihre 

Breite ist gegen ihre Länge und gegen die Höhe der Ge­

bäude nicht verhältnißmäßig. An beyden Seiten neh­
men Pflaster-Erhöhungen für die Fußgänger ungefähr 

sechs bis acht Fuß weg. In der Mitte bleibt für die 

Wagen an den meisten Orten nur der Raum von zwölf 

bis vierzehn Schritten, und man sieht also leicht, daß 

höchstens drey Fuhrwerke sich in dieser Breite neben ein­

ander bewegen können.
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Der Obelisk auf der Piazza del Popolo ist im Car- 

neval die unterste Gränze dieser Straße; der venetiani- 

sche Pallast die obere.

Spazierfahrt im Corso.

Schon alle Sonn - und Festtage eines Jahres ist der 

römische Corso belebt. Die vornehmem und reichern 

Römer fahren hier eine oder anderthalb Stunden vor 

Nacht in einer sehr zahlreichen Reihe spazieren; die Wa­

gen kommen vom venetianischen Pallast herunter, hal­

ten sich an der linken Seite, fahren, wenn es schön Wet­

ter ist, an dem Obelisk vorbey, zum Thore hinaus 

und auf dem Flaminischen Weg, manchmal bis Ponte 

molle.

Die früher oder später Umkehrenden halten sich an 

die andere Seite; so ziehen die beyden Wagen-Reihen 

in der besten Ordnung an einander hin.

Die Gesandten haben das Recht, zwischen beiden 

Reihen auf und nieder zu fahren; dem Prätendenten, 

der sich unter dem Namen eines Herzogs von Albanien 

in Rom aujHelt, war es gleichfalls zugestanden.

Sobald die Nacht eingeläutet wird, ist diese Ord­

nung unterbrochen; jeder wendet wo es ihm beliebt und 

sucht seinen nächsten Weg, oft zur Unbequemlichkeit vie­

ler andern Equipagen, welche in dem engen Raum da­

durch gehindert uyd aufgehalten werden,
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Diese Abendspazierfahrt, welche in allen großen ita­

liänischen Städten brillant ist, und in jeder kleinen 

Stadt, wäre es auch nur mit einigen Kutschen, nach- 

geahmt wird, lockt viele Fußgänger in den Corso; jeder­

mann kommt, um zu sehen oder gesehen zu werden.

Das Carneval ist, wie wir bald bemerken können, 

eigentlich nur" eine Fortsetzung oder vielmehr der Gipfel 

jener gewöhnlichen sonn - und festtägigen Freuden, es 

ist nichts neues, nichts fremdes, nichts einziges, son­

dern es schließt sich nur an die römische Lebensweise 

ganz natürlich an.

Clima, geistliche Kleidungen.

Eben fo wenig fremd wird es unspscheinen, wenn 

wir nun bald eine Menge Masken in freyer Luft sehen, 

da wir so manche Lebensstene unter dem heitern frohen 

Himmel das ganze Jahr durch zu erblicken gewohnt 

sind.
Bey einem jeden Feste bilden ausgehängte Teppiche, 

gestreute Blumen, übergespannte Tücher, die Straßen 

gleichsam zu großen Sälen und Gallerien um.

Keine Leiche wird ohne vermummte Begleitung der 

Brüderschaften zu Grabe gebracht; die vielen Mönchs­

kleidungen gewöhnen das Auge an fremde und sonder­

bare Gestalten; es scheint das ganze Jahr Carneval zu 

seyn, und die Abbaten in schwarzer Kleidung scheinen 
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unter den übrigen geistlichen Masken die edlern Tabar- 

ros vorzustellen.

Erste Zeit.

Schon von dem neuen Jahre an sind die Schauspiel­

häuser eröfnet und das Cgrneval hat seinen Anfang ge­

nommen. Man sieht hie und da in den Logen eine 

Schone, welche als Offizier ihre Epauletten mit größ­

ter Selbstzufriedenheit dem Volke zeigt. Die Spazier­

fahrt im Corso wird zahlreicher; doch die allgemeine 

Erwartung ist auf die letzten acht Tage gerichtet.

Vorbereitungen auf die letzten Tage.

Mancherley Vorbereitungen verkündigen dem Publi- 

cum diese paradiesischen Stunden.

Der Corso, eine von den wenigen Straßen in Rom, 

welche das ganze Jahr rein gehalten weiden, wird nun 

sorgfältiger gekehrt und gcrciniget. Man ist beschäftigt, 

das schöne, aus kleinen, viereckigt zugehauenen, ziem­

lich gleichen Basaltstücken zusammengesetzte Pflaster, 

wo es nur einigermaßen abzuweichen scheint, auszuhe- 

ben und die Basaltkeile wieder neu in Stand zu setzen.

Außer diesem zeigen sich auch lebendige Vorboten. 

Jeder Carnevals-Abend schließt sich, wie wir schon er­

wähnt haben, mit einem Wettrennen. Die Pferde, 

welche man zu diesem Endzweck lunterhält, sind meisten-
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theils klein, und werden, wegen fremder Herkunft der 

besten unter ihnen, Barben genennt.

Ein solches Pferdchen wird mit einer Decke von wei­

ßer Leinwand, welche am Kopf, Hals und Leib genau 

anschließt, und auf den Nähten mit bunten Bändern 

besetzt ist, vor dem Obelisk an die Stelle gebracht, wo 

es in der Folge auslaufen soll. Man gewöhnt es, den 

Kopf gegen den Corso gerichtet, eine Zeitlang still zu 

stehen, führt es alsdann sachte die Straße hin und 

giebt ihm oben am venctianischen Pallast ein wenig 

Hafer, damit es ein Interesse empfinde, seine Bahn 

desto geschwinder zu durchlaufen.

Da diese Uebung mit den meisten Pferden, deren oft 

fünfzehn bis zwanzig an der Zahl sind, wiederholt und 

eine solche Promenade immer von einer Anzahl lustig 

schreyender Knaben begleitet wird; so giebt es schon ei­
nen Vorschmack von einem großem Lärm und Jubel, der 

bald folgen soll.

Ehemals nährten die ersten römischen Häuser der­

gleichen Pferde in ihren Marställen; man schätzte sich 

es zur Ehre, wenn ein solches den Preis davon tragen 

konnte. Es wurden Wetten angestellt, und der Sieg 

durch ein Gastmahl verherrlicht.

In den letzten Zeiten hingegen hat diese Liebhaberey 

sehr abgenommen, und der Wunsch, durch seine Pferde 

Ruhm zu erlangen, ist in die mittlere, ja in die unterste 

Klasse des Volks herabgestiegen.
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Aus jenen Zeiten mag sich noch die Gewohnheit Her- 

schreiben , daß der Trupp Reiter, welcher, von Trom­

petern begleitet, in diesen Tagen die Preise in ganz 

Rom herumzeigt, in die Häuser der Vornehmen hinein- 

reitet, und nach einem geblasenen Trompeterftückchen 

ein Trinkgeld empfängt.

Der Preis bestehet aus einem etwa drittehalb Ellen 

langen, und nicht gar eine Elle breiten Stück Gold­

oder Silberstoff, das an einer bunten Stange wie eine 

Flagge befestigt schwebt und an dessen unterm Ende das 

Bild einiger rennenden Pferde quer eingewkrkt ist.

Es wird dieser Preis .Palio genannt, und so viel 

Tage das Carncval dauert, so viele solcher Quasi-Stan­

darten werden von dem erst erwähnten Zug durch die 

Straßen von Rom aufgezeigt.

Inzwischen fängt auch der Corso aß, seine Gestalt 

zu verändern; der Obelisk wird nun die Gränze der 

der Straße. Vor demselben wird ein Gerüste mit vie­

len Sitzreihen über einander aufgeschlagen, welches ge-- 

rade in den Corso hineinsieht. Vor dem Gerüste wer­

den die Schranken errichtet,^ zwischen welche man künf­

tig die Pferde zum Abläufen bringen soll.

An beyden Seiten werden ferner große Gerüste ge­

baut, welche sich an die ersten Häuser des Corso an­

schließen , und auf diese Weise die Straße in den Platz 

herein verlängern. An beyden Seiten der Schranken 
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stehen kleine, erhöhte und bedeckte Bogen für die Perso­

nen, welche das Abläufen der Pferde reguliren sollen.

Den Corso hinauf sieht man vor manchen Häusern 

ebenfalls Gerüste aufgerichtet. Die Plätze von Sauet 

Carlo und der antoninischen Säule werden durch Schran­

ken von der Straße abgesondert, und alles bezeichnet 

genug, daß die ganze Feyerlichkcit sich in dem langen 

undschmalenCorso einschränken solle und werde.

Zuletzt wird die Straße in der Mitte mit Puzzolane 

bestreut, damit die wettrennenden Pferde auf dem glat­

ten Pflaster nicht so leicht ausgleiten mögen.

Signal der vollkommnen Carnevals-Freyheit.

So findet die Erwartung sich jeden Tag genährt und» 

beschäftigt, bis endlich eine Glocke vom Capitol, bald 

nach Mittage, das Zeichen giebt, es sey erlaubt, unter 

freyem Himmel thöricht zu seyn»

In diesem Augenblick legt der ernsthafte Römer, 

der sich das ganze Jahr sorgfältig vor jedem Fehltritt 

hütet, seinen Ernst und seine Bedächtigkeit auf ein­

mal ab.
Die Pflasterer, die bis zum letzten Augenblicke ge- 

kläppert haben, packen ihr Werkzeug auf und machen 

der Arbeit scherzend ein Ende. Alle Balköne, alle Fen­

ster werden nach und nach mit Teppichen behängt, auf 

den Pflastererhöhungen zu beyden Seiten der Straße 

werden Stühle herausgesetzt, die geringern Hausbe-
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wohncr, alle Kinder sind auf der Straße, die nun anf- 

hört eine Straße zu seyn; sie gleicht vielmehr einem gro­

ßen Festsaal, einer ungeheuren ausgeschmückten Gallerie.

Denn wie alle Fenster mit Teppichen behängt sind, 

so stehen auch alle Gerüste mit alten gewirkten Tapeten 

beschlagen; die vielen Stühle vermehren den Begriff von 

Zimmer, und der freundliche Himmel erinnert selten- 

daß man ohne Dach sey.

So scheint die Straße nach und nach immer wohn- 

barer. Indem man aus dem Hause tritt, glaubt man 

nicht im Freyen und unter Fremden, sondern in einem 

Saale unter Bekannten zu seyn-

Wache.

Indessen daß der Cörso immer belebter wird, und 

unter den vielen Personen, die in ihren gewöhnlichen 

Kleidern spazieren, sich hier und da ein Pulcinell zeigt, 

hat sic^das Militär vor derPorta del Popolo versamm­

let. Es zieht, angeführt von dem General zu Pferde, 

in guter Ordnung und neuer Montur mit klingendem 

Spiel den Corso herauf, und besetzt sogleich alle Ein­

gänge in denselben, errichtet ein paar Wachen auf den 

Hauptplätzen, und übernimmt die Sorge für die Ord­

nung der ganzen Anstalt.

Die Verleiher der Stühle, und Gerüste rufen nuti 

emsig den Vorbeigehenden an: LmoZki! LmoZtü 

troni! l
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Masken.

Nun fangen die Masken an, sich zu vermehren. 

Junge Männer geputzt in Festtagskleidern der Weiber 

aus der untersten Klasse, mit entblößtem Busen und 

frecher Selbstgenügsamkeit, lassen sich meist zuerst sehen. 

Sie liebkosen die begegnenden Männer, thun gemein 

und vertraut mit den Weibern als mit ihres Gleichen, 

treiben sonst, was ihnen Laune, Witz oder Unart ein­

geben.
Wir erinnern uns unter andern eines jungen Men­

schen, der die Rolle einer leidenschaftlichen, zanksüchti­

gen und auf keine Weise zu beruhigenden Frau vortref- 

lich spielte und so sich den ganzen Corso hinab zankte, 

jedem etwas anhängte, indeß seine Begleiter sich alle 

Mühe zu geben schienen, ihn zu besänftigen.

Hier kommt ein Pulcinell gelaufen, dem ein großes 

Horn an bunten Schnüren um die Hüften gaukelt. 

Durch eine geringe Bewegung, indem er sich mit den 
Weibern unterhält, weiß er die Gemalt des alten Got­

tes der Gärten in dem heiligen Rom kecklich nachzuah- 

men, und seine Leichtfertigkeit erregt mehr Lust als Un­

willen. Hier kommt ein anderer seines Gleichen, der, 

bescheidner und zufriedner, seine schöne Hälfte mit sich 

bringt.

Da die Frauen eben so viel Lust haben, sich in 

Mannökleidesn zu zeigen, als die Männer sich in
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Frauenskleidern sehen zu lassen; so haben sie die beliebte 

Tracht des Pulcinells sich anzupassen nicht verfehlt, 

und man muß bekennen, daß es ihnen gelingt, in die­

ser Zwittergestalt oft höchst reizend zu seyn.

Mit schnellen Schritten, deklamirend, wie vor Ge­

richt, drängt sich ein Advokat durch die Menge; er 

schreyt an die Fenster hinauf, packt maskirte und un- 

maskirte Spaziergänger an, droht einem jeden mit ei­

nem Prozeß, macht bald jenem eine lange Geschichtser- 
zählung von lächerlichen Verbrechen, die er begangen 

haben soll, bald diesem eine genaue Speclfication seiner 

Schulden. Die Frauen schilt er wegen ihrer Cicisbeen, 

die Mädchen wegen ihrer Liebhaber; er beruft sich auf 
ein Buch, das er bey sich führt, pröducirt Documente, 

und das alles mit einer durchdringenden Stimme und ge­

läufigen Zunge. Er sucht jedermann zu beschämen und 

confus zu machen. Wenn man denkt, er höre auf, fo 

fängt er erst recht an; denkt man, er gehe weg, so kehrt 

er um; auf den einen geht er gerade los, und spricht ihn 

nicht an, er packt einen andern- der schon vorbey ist; 

kommt nun gar ein Mitbruder ihm entgegen, so erreicht 

die Tollheit ihren höchsten Grad.

Aber lange können sie die Aufmerksamkeit des Pu­

blikums nicht auf sich ziehen; der tollste Eindruck wird 

gleich von Menge und Mannichfaltigkejt wieder ver­

schlungen.
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Besonders machen die Quüequerk zwar nicht so viel 

Lärm, doch eben so viel Aufsehen als die Advokaten. 

Die Maske der Quacqueri scheint so allgemein geworden 

zu seyn, durch die Leichtigkeit auf dem Trödel altfränki­

sche Kleidungsstücke finden zu können:

Die Haupterfordernisse dieser Maske sind: daß die 

Kleidung zwar altfränkisch, aber, wohlerhalten und von 

e^lem Stoff sey. Man sieht sie selten anders, als mit 

Sammt oder Seide bekleidet, sie tragen brokatene oder 

gestickte Westen, und der Natur nach muß der Quac- 

guero dickleibig seyn; seine Gesichtsmaske ist ganz, mit 

Pausbacken und kleinen Augen; seine Perrücke hat wun­

derliche Iöpfchen; sein Hut ist klein und meistens bor^ 

dirt:

Man siehet, daß sich diese Figur sehr dem LuM 

ca.1ric3.ro der komischen Oper nähert, und wie dieser 

meistentheils einen läppischen, verliebten, betrogenen 

Thoren vorstellt, so zeigen sich auch diese als abge^ 

schmückte Stutzer. Sie Hüpfen mit großer Leichtigkeit 

auf den Zehen hin und Her, führen große schwarze Ringe 

ohne Glas statt der Lorgnetten, womit sie in alle Wagest 

hiNeingucken, nach allen Fenstern hinaufblicken. Sie 

machen gewöhnlich einen steifen tiefen Bückling, und 

ihre Freude, besonders wenn sie sich einander begegnen, 

geben sie dadurch zu erkennen, daß sie mit gleichen Füßen 

mehrmals gerade in die Höhe Hüpfen und einen Hellen 

durch- 

ca.1ric3.ro
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durchdringenden unartikulirten Laut von sich geben, der 

mit den Consonanten brr verbunden ist.

Oft geben sie sich durch diesen Tön das Zeichen, und 
die nächsten erwiedern das Signal, so daß in kurzer Zeit 

dieses Geschrillt den ganzen Corso hin - und wiederläuft.

Muthwillige Knaben blasen indeß in große gewund- 

ne Muscheln und beleidigen das Ohr mit unerträglichen 

Tönen.

Man sieht bald, daß bey der Enge des Raums, bey 

der Aehnlichkeit so vieler Maskenkleidungen, (denn eS 

mögen immer einige hundert Pulcinelle und gegen hun­

dert O.uacqueri im Corso auf-und niederlqufen) wenige 

die Absicht haben können, Aufsehn zu erregen oder be­

merkt zu werden. Auch müssen diese früh genug im 
Corso erscheinen. Vielmehr geht ein jeder nur aus/ sich 

zu vergnügen, seine Tollheit auszulassen und der Frey­

heit diesen Tage auf das beste zu genießen.

Besonders suchen und wissen die Mädchen und Frauen 

sich in dieser Zeit nach ihrer Art lustig zu ryachen. Jede 

sucht nur aus dem Hause zu kommen, sich, auf welche 

Art es sey, zu vermummen, und weil die wenigsten in 

dem Fall sind, viel Geld aufwenden zu können ; fo sind 

sie erfinderisch genug, allerley Arten auszudenken, wie 

sie sich mehr verstecken als zieren.
Sehr leicht sind die Masken von Bettlers und Bett­

lerinnen zu schaffen; schöne Haare werden vorzüglich er­

fordert, dann eine gattrED^bsiWmaSke, ein irde- 
Evrthe'ö Werke. XU- 2

k.
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nes Töpfchen an einem farbigen Bande, ein Stab und 

ein Hut in der Hand. Sie treten mit demüthiger Ge- 

berde unter die Fenster und vor jeden hin, und empfan­

gen statt Almosen Zuckerwerk, Nüsse und was man ih­

nen sonst artiges geben mag.

Andere machen sich es noch bequemer, hüllen sich in 

Pelze oder erscheinen in einer artigen Haustracht nur 

mit Gesichtsmasken. Sie gehen meistentheils ohne 

Männer, und führen als Off- und Defensiv-Waffe ein 

Besenchen aus der Blüte eines Rohrs gebunden, wo­

mit sie theils die Ueberlästigen abwehren, theils auch, 

muthwillig genug, Bekannten und Unbekannten, die 

ihnen ohne Masken entgegen kommen, im Gesicht her­

umfahren.

Wenn einer, auf den sie es gemünzt haben, zwischen 

vier oder fünf solcher Mädchen hineiukommt, weiß er 
sich nicht zu retten. Das Gedränge hindert ihn zu flie­

hen, und wo er sich hin wendet, fühlt er die Besenchen 

unter der Nase. Sich ernstlich gegen diese oder andere 

Neckereyen zu wehren, wurde sehr gefährlich seyn, weil 

die Masken unverletzlich sind, und jede Wache ihnen 

beyzustehen beordert ist.

Eben so müssen die gewöhnlichen Kleidungen aller 

Stände als Masken dienen. Stallknechte mit ihren 

großen Bürsten, kommen, einem jeden, wenn es ihnen 

beliebt, den Rücken auszukehren. Vetturine bieten ihre 

Dienste mit ihrer gewöhnlichen Zudringlichkeit an. Zier­
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licher sind die Masken der Landmädchen, Fraskatanerin- 

nen, Fischer, Neapolitaner Schiffer, Neapolitanischer 

Sbirren und Griechen.

Manchmal wird eine Maske vom Theater nachge- 

ahmt. Einige machen sichs sehr bequem, indem sie sich 

in Teppiche oder Leintücher hüllen, die sie über dem 

Kopfe zusammen binden.

Die weiße Gestalt pflegt gewöhnlich andern in den 

Weg zu treten und vor ihnen zu Hüpfen, und glaubt 

auf diese Weise ein Gespenst vorzustellen. Einige zeich­

nen sich durch sonderbare Zusammensetzungen aus, und 

der Tabarro wird immer für die edelste Maske gehalten, 

weil sie sich gar nicht auszeichnet.
Witzige und satyrische Masken sind sehr selten, weil 

diese schon Endzweck haben, und bemerkt seyn wollen. 

Doch sah man einen Pulcinell als Hahnrey. Die Hör­

ner waren beweglich, er konnte sie wie eine Schnecke her­

aus- und hineinziehen. Wenn er unter ein Fenster vor 

neu Verheirathete trat, und Ein Horn nur wenig sehen 

ließ, oder vor einem andern, beyde Hörner recht lang 

streckte und die an den obern Spitzen befestigten Schellen 

recht wacker klingelten, entstand auf Augenblicke eine 

heitere Aufmerksamkeit des Publicumö und manchmal 

ein großes Gelächter.

Ein Zauberer mischt sich unter die Menge, läßt das 

Volk ein Buch mit Zahlen sehn, und erinnert es an seine 

Leidenschaft zum Lottospiel.
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Mit zwey Gesichtern steckt einer im Gedränge: man 

weiß nicht, welches sein Vordertheil, welches sein Hin- 

tertheil ist, ob er kommt, ob er geht.

Der Fremde muß sich auch gefallen lassen- in diesen 

Tagen verspottet zu werden. Die langen Kleider der 

Nordländer, die großen Knopfe, die wunderlichen runden 

Hüte, fallen den Römern auf, und so wird ihnen der 

Fremde eine Maske.

Weil die fremden Mahler, besonders die, welche 

Landschaften und Gebäude studieren, in Rom überall 

öffentlich sitzen und zeichnen, so werden sie auch unter 

der Carnevals - Menge emsig vorgestellt, und zeigen sich 

mit großen Portcfeuillen, taugen Sürtoutö und colossa- 

lischen Reisfedern sehr geschäftig.

Die deutschen Beckerknechte zeichnen sich in Rom gar 

oft betrunken aus, und sie werden auch mit einer Flasche 

Wein in ihrer eigentlichen oder auch etwas verzierten 

Tracht taumelnd vorgestellt.

Wir erinnern uns einer einzigen anzüglichen Maske.

Es sollte ein Obelisk vor der Kirche Irinim 

inonte aufgerichtet werden. Das Publikum war nicht 

sehr damit zufrieden, theils weil der Platz eng ist, theils 

weil man dem kleinen Obelisk, um ihn in eine gewisse 

Höhe zu bringen, ein sehr hohes Piedestal unterbauen 

mußte. Es nahm daher einer den Anlaß, ein großes 

weißes Piedestal als Mütze zu tragen, auf welchem oben 

ein ganz kleiner röthlicher Obelisk befestigt war. An 
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dem Piedestal standen große Buchstaben, deren Sinn 

vielleicht nur wenige erriethen.

Kutschen.

Indessen die Masken sich vermehren, fahren die 

Kutschen nach und nach in den Corso hinein, in dersel- > 

den Ordnung, wie wir sie oben beschrieben haben, als 

von der sonn-und festtägigen Spazierfahrt die Rede 

war; nur mit dem Unterschied, daß gegenwärtig die 

Fuhrwerke, welche vom venetianischen Pallast an der 

linken Seite herumfahren, da, wo die Straße des Corso 

aufhört, wenden, und sogleich an der andern Seite wie­

der herauffahren,
Wir haben schon oben angezeigt, daß die Straße, 

wenn man die Erhöhungen für die Fußgänger abrechnet, 

an den meisten Orten wenig über drey Wagenbreiten hat, 

Die Seitenerhöhungen sind alle mit Gerüsten ver­

sperrt, mit Stühlen besetzt, und viele Zuschauer haben 

schon ihre Plätze eingenommen. An Gerüsten und Stüh­

len geht ganz nahe eine Wagenreihe hinunter, und an 

der andern Seite hinauf. Die Fußgänger sind in eine 

Breite von höchstens acht Fuß zwischen den beyden Rei­

hen eingeschlossen; jeder drängt sich hin-und herwärts 

so gut er kann, und von allen Fenstern und Balkönen 

sieht wieder eine gedrängte Menge auf das Gedränge 

herunter.

In den ersten Tagen sieht man meist nur die ge­
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wöhnlichen Equipagen; denn jeder verspürt auf die fol­

genden, was er zierliches oder prächtiges allenfalls auf­

führen will. Gegen Ende des Earnevals kommen mehr 

offene Wagen zum Vorschein, deren einige sechs Sitze 

haben: zwey Damen sitzen erhöht gegen einander über, 

so daß man ihre ganze Gestalt sehen kann, vier Herren 

nehmen die vier übrigen Sitze der Winkel ein, Kutscher 

und Bediente sind maskirr, die Pferde mit Flohr und 

Blumen geputzt.

Oft steht ein schöner, weißer, mit rofenfarbncn Bän­

dern gezierter Pudel dem Kutscher zwischen den Füßen, 

an dem Geschirre klingen Schellen, und die Aufmerk­

samkeit des Publikums wird einige Augenblicke auf die­

sen Aufzug geheftet.

Man kann leicht denken, daß nur schöne Frauen sich 

so vor dem ganzen Volke zu erhöhen wagen, und daß 

nur die Schönste ohne Gesichtsmaske sich sehen läßt. 

Wo sich denn aber auch der Wagen nähert, der gewöhn­

lich langsam genug fahren muß, sind alle Augen darauf 

gerichtet, und sie hat die Freude von manchen Seiten 

zu hören: O ^anto e beila.!

Ehemals sollen diese Prachtwagen weit häufiger und 

kostbarer, auch durch mythologische und allegorische Vor­

stellungen interessanter gewesen seyn; neuerdings aber 

scheinen di,e Vornehmer», es sey nun aus welchem Grun­

de es wolle, verloren in dem Ganzen, das Vergnügen,
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das sie noch bey dieser Feierlichkeit finden, mehr genie­

ßen, als sich vor andern auszeichnen zu wollen. .

Je weiter das Carneval vorrückt, desto lustiger se­

hen die Equipagen aus.

Selbst ernsthafte Personen, welche unmaskirt in den 

Wagen sitzen, erlauben ihren Kutschern und Bedienten 

sich zu maskiren. Die Kutscher wählen meistentheils 

die Frauentracht, und in den letzten Tagen scheinen nur 

Weiber die Pferde zu regieren. Sie sind oft anständig, 

ja reizend gekleidet; dagegen macht denn auch ein breiter 

häßlicher Kerl, in völlig neumodischem Putz, mit ho­

her Frisur und Federn, eine große Carricatur; und wie 

jene Schönheiten ihr Lob zu hören hatten, so muß er 
sich gefallen lassen, daß ihm einer unter die Nase tritt 

und ihm zuruft: o kruteHo mio clw druttL zrultunL 

sei!

Gewöhnlich erzeigt der Kutscher einer oder einem 

paar seiner Freundinnen den Dienst, wenn er sie im Ge­
dränge antrift, sie auf den Bock zu heben. Diese sitzen 

denn gewöhnlich in Mannstracht an seiner Seite, und 

oft gaukeln dann die niedlichen Pulcinellbeinchen mit klei­

nen Füßchen und hohen Absätzen den Vorübergehenden 

um die Köpfe.

Eben so machen es die Bedienten und nehmen ihre 

Freunde und Freundinnen hinten auf den Wagen, und 

es fehlt nichts, als daß sie sich noch, wie auf die engli­

schen Landkutschen, oben auf den Kasten setzten.
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Die Herrschaften selbst scheinen es gerne zu sehen, 

wenn ihre Wagen recht bepackt sind; alles ist in diesen 

Tagen vergönnt und schicklich,

Gedränge.

Man werfe nun einen Blick über die lange und 

schmale Straße, wo von allen Balconen und aus allen 

Fenstern, über lang herabhängende bunte Teppiche, 

gedrängte Zuschauer auf.die mit Zuschauern angefüllten 

Gerüste, auf die langen Reihen besetzter Stühle an bey­

den Seiten der. Straße Herunterschauen. Zwey Reihen 

Kutschen bewegen sich langsam in dem mittlern Raum, 

und der Platz, den allenfalls eine dritte Kutsche einneh­

men könnte, ist ganz mit Menschen ausgefüllt, welche 

nicht hin und wieder gehen, sondern sich hin und wieder 

schieben. Da die Kutschen, so lang'als es nur möglich ist, 

sich immer ein wenig von einander abhalten, um nicht 

bey jeder Stockung gleich auf einander zu fahren, so 

wagen sich viele der Fußgänger, um nur einigermaßen 

Luft zu schöpfen, aus dem Gedränge der Mitte zwischen 

die Räder des vorausfahrenden und die Deichsel und 

Pferde des nachfahrenden Wagens, und je größer die 

Gefahr und Beschwerlichkeit der Fußgänger wird, desto 

mehr scheint ihre Laune und Kühnheit zu steigen.

Da die meisten Fußgänger, welche zwischen den bey­

den Kutschenreihen sich bewegen, um ihre Glieder und 

Kleidungen zu schonen, die Räder und Achsen sorgfältig 
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sich und den Wagen, als nöthig ist; wer nun mit der 
langsamen Masse sich fortzubewegen nicht länger aus­

stehen mag, und Muth hat, zwischen den Rädern und 

Fußgängern, zwischen der Gefahr und dem, der sich 

davor fürchtet, durchzuschlüpfen, der kann in kurzer 

Zeit einen großen Weg zurücklegen, bis er sich wieder 

durch ein anderes Hinderniß aufgehalten sieht,

Schon gegenwärtig scheint unsere Erzählung außer 

den Gränzen des Glaubwürdigen zu schreiten, und wir 

würden kaum wagen fortzufahren, wenn nicht so viele, 

die dem römischen Carneval beygewohnt, bezeugen könn­

ten, daß wir uns genau an der Wahrheit gehalten, und 
wenn es nicht ein Fest wäre, das sich jährlich wieder­

holt und das von manchem, mit diesem Buche in der 

Hand, künftig betrachtet werden wird.

Denn was werden unsere Leser sagen, wenn wir ih­

nen erklären, alles bisher erzählte sey nur gleichsam der 

erste Grad des Gedränges, des Getümmels, des Lär- 

mens und der Ausgelassenheit,

Zug des Gouverneurs und Senators,

Indem die Kutschen sachte vorwärts rücken, und, 

wenn es eine Stockung giirbt, stille halten, werden die 

Fußgänger auf mancherley Weise geplagt.

Einzeln reitet die Garde des Papstes durch das Ge­
dränge hin und wieder, um die zufälligen Unordnungen 
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und Stockungen der Wagen ins Geleis zu bringen, und 

indem einer den Kutschpferden ausweicht, fühlt er, ehe 
er sich^ versieht, den Kopf eines Reitpferdes im Na­

cken ; allein es folgt eine größere Unbequemlichkeit.

Der Gouverneur fahrt in einem großen Staatswa­

gen mit einem Gefolge von mehreren Kutschen durch die 

Mitte zwischen den beyden Reihen der übrigen Wagen 

durch. Die Garde des Papstes und die vorausgehen­

den Bedienten warnen und machen Platz, und dieser 

Zug nimmt für den Augenblick die ganze Breite ein, 

die kurz vorher den Fußgängern noch übrig blieb. Sie 

drängen sich, so gut ste können, zwischen die übrigen 

Wagen hinein, und auf eine oder die andere Weise bey 

Seite. Und wie das Wasser, wenn ein Schiff durch- 

fährt, sich nur einen Augenblick trennt, und hinter dem 

Steuerruder gleich wieder zusammenstürzt; so strömt 

auch die Masse der Masken und der übrigen Fußgänger 

hinter dem Zuge gleich wieder in Eins zusammen. Nicht 

lange, so stört eine neue Bewegung die gedrängte Ge­

sellschaft.

Der Senator rückt mit einem ähnlichen Zuge heran; 

sein großer StaatsMgen und die Wagen seines Gefol­
ges schwimmen wie auf den Köpfen der erdrückten Men­

ge, und wenn jeder Einheimische und Fremde von der 

Liebenswürdigkeit des gegenwärtigen Senators, des 

Prinzen Rezzonico, eingenommen und bezaubert wird,
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so ist vielleicht dieses der einzige Fall, wo eine Masse 

von Menschen sich glücklich preist, Penn er sich entfernt.

Wenn diese beyden Züge der ersten Geriches- und 

Polizcyherren von Rom, nur um das Carneval feyer- 

lich zu eröffnen, den ersten Tag durch den Corss ge­

drungen waren, fuhr der Herzog von Albanien täglich, 

zu großer Unbequemlichkeit der Menge, gleichfalls die­

sen Weg, und erinnerte zur Zeit der allgemeinen Mum- 

merey die alte Beherrscherin der Könige an das Fast­

nachtsspiel seiner königlichen Prätensionen.

Die Gesandten, welche das gleiche Recht haben, 

bedienen sich dessen sparsam und mit einer humanen 

Discretion.

Schöne Welt am Pallast Ruöpoli.

Aber nicht allein durch diese Züge wird die Circula- 

rw-, des Corso unterbrochen und gehindert; am Pallast 

Ruspoli und in dessen Nähe, wo die Straße um nichts 

breiter wird, sind die Pflasterwege an beyden Seiten 

mehr erhöht. Dort nimmt die schöne Welt ihren Platz, 

und alle Stühle sind bald besetzt oder besprochen. Die 

schönsten Frauenzimmer der Mittelklasse, reizend mas- 

kirt, umgeben von ihren Freunden, zeigen sich dort dem 

vorübergehenden neugierigen Auge. Jeder, der in die 

Gegend kommt, verweilt, um die angenehmen Reihen 

zu durchschauen; jeder ist neugierig unter den vielen 

männlichen Gestalten, die dort zu sitzen scheinen, die
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weiblichen heraus zu suchen und vielleicht in einem nied­

lichen Officier den Gegenstand seiner Sehnsucht zu ent­

decken. Hier an diesem Flecke stockt die Bewegung zu­

erst ; denn die Kutschen verweilen so lange sie können in 

dieser Gegend, und wenn man zuletzt halten soll, will 

man doch lieber in dieser angenehmen Gesellschaft bleiben.

C o n f e t t i.

Wenn unsere Beschreibung bisher nur den Be­

griff von einem engen, ja beynahe ängstlichen 

Zustande gegeben hat; so wird sie einen noch son­

derbarern Eindruck machen, wenn wir Arner erzählen, 

wie diese gedrängte Lustbarkeit, durch eine Art von klei­

nem, meist scherzhaftem, oft aber nur allzuerllstlichem 

Kriege in Bewegung gesetzt wird.

Wahrscheinlich hat einmal zufällig eine Schöye ih­

ren vorbeygehenden guten Freund, um sich ihm unter 

der Menge und Maske bemerklich zu machen, mit ver­

zuckerten Körnern angeworfen, da denn nichts natürli­

cher ist, als daß der Getroffene sich umkehre, und die 

lose Freundinn entdecke; dieses ist nun ein allgemeiner 

Gebrauch, und man sieht oft nach einem Wurfe ein 

paar freundliche Gesichter sich einander begegnen. Al­

lein man ist theils zu haushälterisch, um. wirkliches 

Zuckerwerk zu verschwenden, theils hat der Mißbrauch 

desselben einen größer» und wohlfeilern Porrath nöthig 

gemacht.
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Es ist nun ein eignes Gewerbe, Gipszeltlei^, durch 

den Trichter gemacht, die den Schein von Drageen 

haben, in großen Körben zum Verkauf, mitten durch 

die Menge zu tragen.

Niemand ist vor einem Angriff sicher; jedermann 

ist im Bertheidigungsstande, und so entsteht aus Muth­

willen oder Nothwendigkeit, bald hier bald da ein Zwey- 

kampf, ein Scharmützel oder eine Schlacht. Fußgän­

ger, Kutschenfahrer, Zuschauer aus Fenstern, von Ge- 

rüsten oder Stühlen, greifen einander Wechselsweise an, 

und vertheidigen sich Wechselsweise.

Die Damen haben vergoldete und versilberte Körb­
chen voll dieser Körner, und die Begleiter wissen ihre 
Schönen sehr wacker zu vertheidigen. Mit niedergelas­

senen Kutschenfensiern erwartet man den Angrif, matt 

scherzt mit seinen Freunden, und wehrt sich hartnäckig 

gegen Unbekannte.

Nirgends aber wird dieser Streit ernstlicher und all­

gemeiner, als in der Gegend des Pallasts Ruspolk. 

Alle Masken, die sich dort niedergelassen haben, sind mit 
Körbchen, Säckchen, zusammengebundnen Schnupftü­

chern versehen. Sie greifen öfter an als sie angegriffen 

werden; keine Kutsche fährt ungestraft vorbey, ohne 

daß ihr »richt wenigstens einige Masken etwas anhän- 

gen. Kein Fußgänger ist vor ihnen sicher; besonders 

wenn sich ein Abbate im schwarzen Rocke sehen läßt, 

werfen alle von allen Seiten auf ihn, und weil GipS 
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und Kreide, wohin sie treffen, abfärben; so steht ein 

solcher bald über und über weiß und grau punktirt aus. 

Oft aber werden die Händel sehr ernsthaft und allge­

mein, und man steht mit Erstaunen, wie Eifersucht 

und persönlicher Haß sich freyen Lauf lassen.

Unbemerkt schleicht sich eine vermummte Figur her­

an, und trifft mit-einer Hand voll Confetti eine der er­

sten Schönheiten so heftig, und so gerade, daß die Ge­

sichtsmaske wiederschallt, und ihr schöner Hals verletzt 

wird. Ihre Begleiter zu beyden Seiten werden heftig 

aufgereizt, aus ihren Körbchen und Säckchen stürmen 

sie gewaltig auf den Angreifenden los; er ist aber so 

gut vermummt, zu stark geharnischt, als daß er ihre 

wiederholten Würfe empfinden sollte. Je sicherer er ist, 

desto heftiger setzt er seinen Angriffort; die Vertheidi­

ger decken das Frauenzimmer mit den Tabarros zu, und 

weil der Angreifende in der Heftigkeit des Streits auch 

die Nachbarn verletzt und überhaupt durch seine Grob­

heit und Ungestüm jedermann beleidigt, so nehmen die 

Umhersitzenden Theil an diesem Streit, sparen ihre 

Gipskörner nicht, und haben meistentheils auf solche 

Fälle eine etwas größere Munition, ohngefähr wie ver­

zuckerte Mandeln, in Reserve, wodurch der Angreifende 

zuletzt so zugedeckt und von allen Seiten her überfallen 

wird, daß ihm nichts als die Retraite übrig bleibt, 

besonders wenn er sich verschossen haben sollte.

Gewöhnlich hat einer, der auf ein solches Abenteuer 
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ausgeht, einen Sekundanten bey sich, der ihm Muni­

tion zusteckt, inzwischen daß die Männer, welche mit 

solchen Gips-Confetti handeln, während des Streits, 

mit ihren Körben geschäftig sind, und einem jeden, so 

viel Pfund er verlangt, eilig zuwiegen.

Wir haben selbst einen solchen Streit in der Nähe 

gesehn, wo zuletzt die Streitenden, aus Mangel an 

Munition, sich die vergoldeten Körbchen an die Köpfe 

warfen, und sich durch die Warnungen der Wachen, 

welche selbst heftig mit getroffen wurden, nicht abhalten 

ließen.

Gewiß würde mancher solche'Handel mit Messersti­

chen sich endigen, w2nn nicht die an mehreren Ecken 
aufgezogenen Corden, die bekannten Strafwerkzeuge 

italiänischer Polizey, jeden mitten in der Lustbarkeit er­

innerten, daß es in diesem Augenblicke sehr gefährlich 

sey, sich gefährlicher Waffen zu bedienen.

Unzählig sind diese Händel und die meisten mehr 

lustig als ernsthaft.

So kommt z. E. ein vffner Wagen voll Pulcinellen 

gegen Ruspoli heran. Er nimmt sich vor, indem er 

bey den Zuschauern vorbeyfährt, alle nach einander zu 

treffen; allein unglücklicher Weise ist daö Gedränge zu 

groß, und er bleibt in der Mitte stecken. Die ganze 

Gesellschaft wird auf einmal Eines Sinnes, und von 

allen Seiten hagelt eS auf den Wagen los. Die Pulci-
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nelle verschießen ihre Munition, und bleiben eine gute 

Weile dem kreuzenden Feuer von allen Seiten aufge­

setzt, so daß der Wagen am Ende ganz wie mit Schnee 

und Schlossen bedeckt, unter einem allgemeinen Geläch­

ter und von Tönen des Mißbilligens begleitet, sich lang­

sam entfernte

Dialog aisi obern Ende des Corso.

Indessen in dem Mittelpunkte des Corso diese lebhaf­

ten und heftigen Spiele einen großen Theil der schönen 

Welt beschäftigen, findet ein anderer Theil des Publi­

kums an dem obern Ende des Corso eine andere Art von 

Unterhaltung.

Unweit der französischen Akademie, tritt in spani­

scher Tracht, mit Federhut, Degen und großen Hand­

schuhen, unversehens mitten aus den von einem Gerü­

ste zuschauenden Masken, der sogenannte Capitano des 

italiänischen Theaters auf, und fängt an seine große 

Thaten zu Land und Wasser in emphatischem Ton zu 

erzählen. Es währt nicht lange, so erhebt sich gegen 

ihm über ein Pulcinell, bringt Zweifel und Einwendun­

gen vor, und indem er ihm alles zuzugeben scheint, 

macht er die Großsprecherey jenes Helden durch Wort­

spiele und eingeschobene Plattheiten lächerlich.

Auch hier bleibt jeder Vorbeygehende stehen, und 

hört dem lebhaften Wortwechsel zu.

Pul-
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Pulcinellen - König.

Ein neuer Aufzug vermehret oft das Gedränge. Ein 

Dutzend Pulcinelle thun sich zusammen, erwählen einen 

König, krönen ihn, geben ihm ein Zepter in die Hand, 

begleiten ihn mit Musik, und führen ihn unter lautem 

Geschrey auf einem verzierten Wägelchen den Corso her­

auf. Alle Pulcinelle springen herbey, wie der Zug vor­

wärts geht, vermehren das Gefolge, und machen sich 

mit Geschrey und Schwenken der Hüte Platz.

Alsdann bemerkt man erst, wie jeder diese allgemei­

ne MaSke zu vermannichfaltigcn sucht.
Der eine trägt eine Perrücke, der* andere eine Wer- 

berhauhe zu seinem schwarzen Gesicht, der dritte hat 
statt der Mütze einen Käfig auf dem Kopfe, in welchem 

ein paar Vögel, als Abbate und Dame gekleidet, auf 

den Stängelchen hin und wieder Hüpfen.

Nebenstraßen.

Das entsetzliche Gedränge > das wir unsern Lesern 

so viel als möglich zu vergegenwärtigen gesucht haben, 

zwingt natürlicher Weise eine Menge Masken aus dem 

Corso hinaus in die benachbarten Straßen. Da gehen 

verliebte Paare ruhiger und vertrauter zusammen, da 

finden lustige Gesellen Platz, allerley tolle Schauspiele 

vorzustellen.
Eine Gesellschaft Männer in der Sonntagstracht des 

Goethe'S Werte. XU.
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gemeinen Volkes, in kurzen Wämsern mit goldbesetzten 

Westen darunter, die Haare in ein lang herunter hän­

gendes Netz gebunden, gehen mit jungen Leuten, die 

sich als Weiber verkleidet haben, hin und wieder spazie­

ren. Eine von den Frauen scheint hoch schwanger zu 

seyn, sie gehen friedlich auf und nieder. Auf einmal 

entzweyen sich die Männer, es entstehet ein lebhafter 

> Wortwechsel, die Frauen mischen sich hinein, der Han­

del wird immer ärger, endlich ziehen die Streitenden 

große Messer von versilberter Pappe und fallen einander 

an. Die Weiber halten sie mit gräßlichem Geschrey aus 

einander, man zieht den Einen da, den Andern dort 

hin, die Umstehenden nehmen Theil, als wenn es Ernst 

wäre, man sucht jede Partey zu besänftigen.

Indessen befindet sich die hochschwangere Frau durch 

den Schrecken übel; es wird ein Stuhl herbey gebracht, 
die übrigen Weiber stehen ihr bey, sie geberdet sich jäm­

merlich , und ehe man sichs versieht, bringt sie zu gro­

ßer Erlustigung der Umstehenden irgend eine unförmliche 

Gestalt zur Welt. Das Stück ist aus und die Truppe 

zieht weiter, um dasselbe oder ein ähnliches Stück aw 

einem andern Platze vorzustellen.

So spielt der Römer, dem die Mordgeschichten im­

mer vor der Seele schweben, gern bey jedem Anlaß mit 

den Ideen von Ammazziren. Sogar die Kinder haben 

ein Spiel, das sie Chiesa nennen, welches mit unserm 

Frischauf jn allen Ecken überejnkommt, eigentlich aber 
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einen Mörder vorstellt, der sich auf die Stufe einer Kir­

che geflüchtet hat; die übrigen stellen die Sbirren vor 

und suchen ihn auf allerley Weise zu Langen, ohne je­

doch den Schutzort betreten zu dürfen.

So geht es denn in den Seitenstraßen, besonders 

der Strada Babuina und auf dem Spanischen Platze, 

ganz lustig zu.

Auch kommen die Quacqueri zu Schaaren, um ihre 

Galanterien freyer anzubringen.

Sie haben ein Manövre, welches jeden zu lachen 

macht. Sie kommen zu zwölf Mann.hoch ganz strak 

auf den Zehen mit kleinen und schnellen Schritten an- 
marschirt, formiren eine sehr gerade Fronte; auf einmal, 
wenn sie auf einen Platz kommen, bilden sie, mit rechts 

oder links um, eine Colonne und trippeln nun hinter 

einander weg. Auf einmal wird, mit rechts um, die 

Fronte wieder hergestellt, und so gehts eine Straße hin­

ein; dann ehe man sichs versieht, wieder links um: die 

Colonne ist wie an einen Spieß zu einer Hausthür? hin­

eingeschoben und die Thoren sind verschwunden.

Abend.

Nun geht es nach dem Abend zu, und alles drängt 

sich immer mehr in den Corso hinein. Die Bewegung 

der Kutschen stockt schon lange, ja es kann geschehen, 

daß zwey Stunden vor Nacht schon kein Wagen mehr 

von der Stelle kann.
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Die Garde des Papstes und die Wachen zu Fuß sind 

nun beschäftigt, alle Wagen, so weit es möglich, von, 

der Mitte ab, und in eine ganz gerade Reihe zu brin­

gen, und es giebt bey der Menge hier manche Unord­
nung unk Verdruß. Da wird gehuft, geschoben, ge­

hoben, und indem einer huft, müssen alle hinter ihm 

auch zurückweichen, bis einer zuletzt so in die Klemme 

kommt, daß er mit seinen Pferden in die Mitte hinein­

lenken muß. Alsdenn geht das Schelten der Garde, das 

Fluchen und Drohen der Wache am

Vergebens daß der unglückliche Kutscher die augen­

scheinliche Unmöglichkeit darthut; es wird auf ihn hin­

eingescholten und gedroht, und entweder es muß sich, 

wieder fügen, oder wenn ein Nebengäßchen in der Nähe 

ist, muß er ohne Verschulden aus der Reihe hinaus. 

Gewöhnlich sind die Nebengäßchen auch mit haltenden 

Kutschen besetzt, die zu spät kamen und, weil der Um­

gang der Wagen schon ins Stocken gerathen war, nicht 

mehr einrücken konnten.

Vorbereitung zum WettbenneU.

Der Augenblick veS Wettrennens der Pferde nähert 

sich nun immer mehr, und auf diesen Augenblick ist das 

Interesse so vieler tausend Menschen gespannt.

Die Verleiher der Stühle, die Unternehmer der Ge^ 

rüste vermehren nun ihr anbietendes Geschrey: I.uo§Ui! 

ImoZIü avLNli! I,uo§Ui nobili! paUroni!
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Es ist darum zu thun, daß ihnen wenigstens in diesen 

letzten Augenblicken, auch gegen ein geringeres Geld, 

alle Plätze besetzt werden.

Und glücklich, daß hier und da noch Platz zu finden 

ist; denn der General reitet nunmehr mit einem Theis 

der Garde den Corso zwischen den beiden Reihen Kut­
schen herunter, und verdrängt die Fußgänger von dem 

einzigen Raum, der ihnen noch übrig blieb. Jeder sucht 

alsdann noch einen Stuhl, einen Platz auf einem Ge­

rüste, auf einer Kutsche, zwischen den Wagen, oder 

bey Bekannten an einem Fenster zu finden, die denn 

nun alle von Zuschauern üher und über strotzen.

Indesibn ist der Platz vor dem Obelisk ganz vom 

Volke gereiniget worden, und gewährt vielleicht einen 

der schönsten Anblicke, welche in der gegenwärtigen 

Welt gesehen werden können.

Die drey mit Teppichen behängten Fassaden der 

oben beschriebenen Gerüste schließen den Platz ein. Viele 

tausend Köpfe schauen über einander hervor und geben 

das Bild eines alten Amphitheaters oder Cirkus. Ueber 

dem mittelsten Gerüste steigt die ganze Länge des Obe­

lisken in die Luft; denn das Gerüste bedeckt nur sein 

Piedestal, und man bemerkt nun erst seine ungeheure 

Höhe, da er der Maaßstab einer so großen Menschen­

masse wird.

Der freye Platz läßt dem Auge eine schöne Ruhe, 
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und manssieht die leeren Schranken mit dem vorgespann­

ten Seile voller Erwartung.

Nun kommt der General den Corso herab, zum Zei­

chen, daß er gereiniget ist, und hinter ihm erlaubt die 

Wache niemanden, aus der Reihe der Kutschen hervor- 

zutreten. Er nimmt auf einer der Logen. Platz.

Abrennen.

Nun werden die Pferde nach gelooseter Ordnung 

von geputzten Stallknechten in die Schwanken hinter daö 

Seil geführt. Sie haben kein Zeug noch sonst eine Be­

deckung auf dem Leibe. Man heftet ihnen hier und da 

Stachelkugeln mit Schnüren an den Leib, und bedeckt 

die Stelle, wo sie spornen sollen, bis zum Augenblicke 

mit Leder, auch klebt man ihnen große Blätter Rausch­

gold an.

Sie sind meist schon wild und ungeduldig, wenn sie 

in die Schranken gebracht werden, und die Reitknechte 

brauchen alle Gewalt und Geschicklichkeit, um sie zurück 

zu halten.

Die Begierde, den Lauf anzufangen, macht sie un­

bändig; die Gegenwart so vieler Menschen macht sie 

scheu. Sie hauen oft in die benachbarte Schranke hin­

über, oft über das Seil, und diese Bewegung und Un­

ordnung vermehrt jeden Augenblick das Interesse der 

Erwartung.

Die Stallknechte sind im höchsten Grade gespannt
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und aufmerksam, weil in dem Augenblicke des Abren- 

nens die Geschicklichkeit des Loslassenden, so wie zufäl­

lige Umstände, zum Vortheile des einen oder des an­

dern Pferdes entscheiden können.
Endlich fällt das Seil und die Pferde rennen loS.

Auf dem freyen Platze suchen sie noch einander den 

Vorsprung abzugewinnen, aber wenn sie einmal in den 

engen Raum zwischen die beyden Reihen Kutschen hinein 

kommen, wird meist aller Wetteifer vergebens.
Ein Paar sind gewöhnlich voraus, die'alle Kräfte 

anstrengen. Ohngeachtet der gestreuten Puzzolane giebt 

das Pflaster Feuer, die Mähnen fliegen, das Rauschgold 

rauscht, und kaum- daß man sie erblickt, sind sie vorbey. 

Die übrige Heerde hindert sich unter einander, indem 

sie sich drängt und treibt; spät kommt manchmal noch 

eins nachgesprengt, und die zerrissenen Stücke Rausch­

gold flattern einzeln auf der verlaßnen Spur. Bald sind 

die Pferde allem Nachschauen verschwunden, das Volk 

drängt zu und füllt die Laufbahn wieder aus.
Schon warten andere Stallknechte am venetianischen 

Pallaste auf die Ankunft der Pferde. Man weiß sie in 

einem eingeschlossenen Bezirk auf gute Art zu fangen und 

fest zu halten. Dem Sieger wird der Preis zuerkannt.

So endigt sich diese Feyerlichkeit mit einem gewalt­

samen, blitzschnellen augenblicklichen Eindruck, auf den 

so viele tausend Menschen eine ganze Weile gespannt wa­

ren, und wenige können sich Rechenschaft geben, warum
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sie den Moment erwarteten, und warum sie sich daran 

ergötzten.

Nach der Folge unserer Beschreibung sieht man leicht 

ein, daß dieses Spiel den Thieren und Menschen ge- 

fährlich werden könne. Wir wollen nur einige Fälle an- 

führcn: Bey dem engen Raume zwischen den Wagen, 

darf nur ein Hinterrad ein wenig herauswärts stehen, 

und zufälliger Weise hinter diesem Wagen ein etwas 

breiterer Raum seyn. Ein Pferd, das mit den andern 

gedrängt herbcyeilt, sucht den erweiterten Raum zu nu­

tzen, springt vor, und trift gerade auf das herausste­

hende Rad.

Wir haben selbst einen Fall gesehen, wo ein Pferd 

von einem solchen Choc niederstürzte, drey der folgenden 

über das erste hknausfielen, sich überschlugen und die 

letzten glücklich über die gefallnen weg sprangen, und 

ihre Reise fortsetzten.
Oft bleibt ein solches Pferd auf der Stelle todt, und 

mehrmals haben Zuschauer, unter solchen Umständen, 

ihr Leben eingebüßt. Eben so kann ein großes Unheil 

entstehen, wenn die Pferde umkehren.

Es ist vorgekommen, daß boshafte, neidische Men­

schen einem Pferde, das einen großen Vorsprung hatte, 

mit dem Mantel in die Augen schlugen, und es dadurch 

umzukehren, und an die Seite zu rennen, zwangen. 

Noch schlimmer ist es, wenn die Pferde auf dem vene- 

tianischen Platze nicht glücklich aufgefangen werden;
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sie kehren alsdann unaufhaltsam zurück, und weil die 

Laufbahn vorn Volke schon wieder ausg^füllt ist, richten 

sie manches Unheil an, das man entweder nicht erfährt 

oder nicht achtet.

Aufgehobne Ordnung.

Gewöhnlich laufen die Pferde mit einbrechender Nacht 

erst, ab. Sobald sie oben bey dem venetianischen Pallast 

an gelangt sind, werden kleine Mörser gelös't; dieses Zei­

chen wird in der Mitte des Corso wiederholt, und iw 

der Gegend des Obelisken das letztemal gegeben.

In diesem Augenblicke verläßt die Wache ihren Po­
sten, die Ordnung der Kutschenrerhey wird nicht länger 

gehalten, und gewiß ist dieses selbst für den Zuschauer, 

der ruhig an seinem Fenster steht, ein ängstlicher und 

verdrießlicher Zeitpunkt, und es ist werth, daß man 

einige Bemerkungen darüber mache.

Wir haben schon oben gesehen, daß die Epoche der 

einbrechenden Nacht, welche so vieles in Italien ent­
scheidet, auch die gewöhnlichen sonn-und festtägigen 

Spazierfahrten auflöfet. Dort sind keine Wachen, und 

keine Garden, es ist ein altes Herkommen, eine allge­

meine Convention, daß man in gebührender Ordnung 

auf- und abfahre; aber sobald Ave Maria geläutet wird, 

läßt sich niemand sein Recht nehmen, umzukehren, 

wann und wie er will. Da nun die Umfahrt im Car- 

neval in derselben Straße und nach ähnlichen Gesetzen
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geschieht, obgleich hier die Menge und andere Umstände 

einen großen Unterschied machen, so will sich doch nie­

mand sein Recht nehmen lassen, mit einbrechender Nacht 

aus der Ordnung zu lenken.

Wenn wir nun auf das ungeheure Gedränge in dem 

Corsy zurückblicken, und die für einen Augenblick nur 

gereinigte Rennbahn gleich wieder mit Volk über­

schwemmt fehen; so scheinet uns Vernunft und Billig­

keit das Gesetz einzugeben, daß eine jede Equipage nur 

suchen solle, in ihrer Ordnung das nächste ihr bequeme 

Gäßchen zu erreichen und so nach Hause zu eilen.

Allein es lenken, gleich nach abgeschoßnen Signa­

len , einige Wagen in die Mitte hinein, hemmen und 

verwirren das Fußvolk, und weil in dem engen Mittel­

raume es einem einfällt, hinunter, dem andern hinauf 

zu fahren, so können beide nicht von der Stelle, und 

hindern oft die Vernünftigern, die in der Reihe geblie­

ben sind, auch vom Platz zu kommen.

Wenn nun gar ein zurückkehrendes Pferd auf einen 

solchen Knoten trift, so vermehrt sich Gefahr, Unheil 

und Verdruß von allen Seiten.

Nacht.

Und doch entwickelt sich diese Verwirrung, zwar 
später, aber meistens glücklich. Die Nacht ist ein­

getreten und ein jedes wünscht sich zu einiger Ruhe 

Glück.
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Theater.

Alle Gesichtsmasken sind-.von dem Augenblick an ab­

gelegt, und ein großer Theil des Publikums eilt nach 

dem Theater. Nur in den Logen sieht man allenfalls 

noch Tabarros und Damen in Maskenkleidern; das 

ganze Parterre zeigt sich wieder in bürgerlicher Tracht.

Die Theater Aliberti und Argentina geben ernsthafte 

Opern mit eingeschobenen Balletten; Valle und Capra- 
nica Comödien und Tragödien mit komischen Opern als 

Intermezzo; Pace ahmt ihnen, wiewohl unvollkommen 

nach, und so giebt, es, bis zum Puppenspiel und zur 
Seiltänzerbude herunter, noch manche subordinirte 

Schauspiele.

Das große Theater, Tordenone, das einmal ab- 

brannte, und da man es wieder aufgebauct hatte, gleich 

zusammensiürzte, unterhält nun leider das Volk nicht 

mehr mit seinen Haupt- und Staatsactionen und an­

dern wunderbaren Vorstellungen.

Die Leidenschaft der Römer für das Theater ist groß 

und war ehemals in der Carnevalszeit noch heftiger, 

weil sie in dieser einzigen Epoche befriedigt werden konnte. 

Gegenwärtig ist wenigstens Ein Schauspielhaus auch 

im Sommer und Herbst offen, und das Publicum kann 

seine Lust den größten Theil des Jahres durch einiger­

maßen befriedigen.
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Es würde uns hier zu sehr von unserm Zwecke ab­

führen, wenn wir uns in eine umständliche Beschreibung 

der Theater, und was die römischen allenfalls Beson­

deres haben möchten, hier einlassen wollten. Unsre Leser 

erinnern sich, daß an andern Orten von diesem Gegen­

stände gehandelt worden,...

F e s t i n e.

Gleichfalls werden wir von den so genannten Fesik- 

nen wenig zu erzählen haben; es sind dieses große mas- 

kirte Bälle, welche in dem schön erleuchteten Theater 

Wberti einigemal gegeben werden.

Auch hier werden Tabarros sowohl von den Herren 

als Damen für die anständigste Maske gehalten, uno 

der ganze Saal ist mit schwarzen Figuren angefüllt; 

wenige bunte Charaktermasken mischen sich drunter.

Desto größer ist die Neugierde, wenn sich einige edle 

Gestalten zeigen, die, wiewohl seltener, aus den ver­

schiedenen Kunstepochen ihre Masken erwählen, und 

verschiedene Statuen, welche sich in Rom befinden, 

meisterlich nachahmen.

So zeigen sich hier ägyptische Gottheiten, Priestcrin- 

nen, Bacchus und Ariadne, die tragische Muse, die 

Muse der Geschichte, eine Stadt, Vestalinnen, ein Con- 

sul, mehr oder weniger gut, und nach dem Costume 

ausgeführt.
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Tanz»

Die Tanze bey diesen Festen werden gewöhnlich in 

langen Reihen, nach Art der englischen, getanzt; nur 

unterscheiden sie sich dadurch, daß sie in ihren weni­

gen Touren meisientheils etwas Charakteristisches pan­
tomimisch ausdrücken. Zum Beyspiel: Es entzweyen 

und versöhnen sich zwey Liebende, sie scheiden und fin­

den sich wieder.

Die Römer sind, durch die pantomimischen Ballette- 

an stark gezeichnete Gestikulation gewöhnt; sie lieben 

auch in ihren gesellschaftlichen Tänzen einen Ausdruck, 

der uns übertrieben und affectirt scheinen würde. Nie­
mand wagt leicht zu tanzen, als wer es kunstmäßig 

gelernt hat; besonders wird derMenuet ganz eigentlich 

als ein Kunstwerk betrachtet, und nur von wenigen Paa­

ren gleichsam aufgcführt. Ein solches Paar wird dann 

von der übrigen Gesellschaft in einen Kreis eingeschlos­

sen, bewundert und am Ende applaudirt.

Morgen.

Wenn die galante Welt sich auf diese Weise bis ätt 

den Morgen erlustiget, so ist man bei anbrechendem Tage 

schon wieder in dem Corso beschäftiget, denselben zü 

reinigen und in Ordnung zu bringen. Besonders sorgt 

man, daß die Puzzolane in der Mitte der Straße gleich 

und reinlich ausgebreitet werpk.
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Nicht lange, so bringen die Stallknechte das Renn­

pferd, das sich gestern am schlechtesten gehalten, vor 

den Obelisk: Man setzt einen kleinen Knaben darauf, 

und ein anderer Reiter, mit einer Peitsche, treibt es 

vor sich her, so, daß eS alle seine Kräfte anstrcngt, um 

seine Bahn, so geschwind als möglich, zurückzulegen.

Ungefähr zwey Uhr Nachmittag, nach dem gcgebe- 

uen Glockenzeichen, beginnt jeden Tag der schon be­

schriebene Cirkel des Festes. Die Spaziergänger finden 

sich ein, die Wache zieht auf, Balköne, Fenster, Ge­
rüste werden mit Teppichen behängt, die Masken ver­

mehren sich und treiben ihre Thorheiten, die Kutschen 

fahren auf und nieder, und die Straße ist mehr oder 

weniges gedrängt, je nachdem dw Witterung oder an­

dere Umstände günstig oder ungünstig ihren Einfluß zei­

gen. Gegen das Ende des Carnevals vermehren sich, 
wie natürlich, die Zuschauer, die Masken, die Wagen, 

der Putz und der Lärm. Nichts aber reicht an das Ge­

dränge , an die Ausschweifungen des letzten Tages und 

Abends.

Letzter Tag.

Meist halten die Kutschenreihen schon zwey Stun­

den vor Nacht stille, kein Wagen kann mehr von der 

Stelle, keiner aus den Seitengassen mehr herein rücken. 

Die Gerüste und Stühle sind früher besetzt, obgleich 

die Plätze theurer gehalten werden; jeder sucht aufs 
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baldigste unterzukommen, und man erwartet das Ab­

läufen der Pferde mit mehrerer Sehnsucht als jemals.

Endlich rauscht auch dieser Augenblick vorbey, die 

Zeichen werden gegeben, daß das Fest geendigt sey; al­

lein weder Wagen, noch Masken, noch Zuschauer, wei­

chen aus der Stelle.

Alles ist ruhig, alles still, indem die Dämmerung 

sachte zunimmt.

M o c c o l i.
Kaum wird es in der engen und hohen Straße dü­

ster, so siehet man hie und da Lichter erscheinen, an den 
Fenstern, auf den Gerüsten sich bewegen und in kurzer 

Zeit die Circulation des Feuers dergestalt sich verbreiten, 

daß die ganze Straße von brennenden Wachskerzen er­

leuchtet ist.

Die Balköne sind mit durchscheinenden Papierlater­

nen verziert, jeder hält seine Kerze zum Fenster heraus, 

alle Gerüste sind erhellt, und es sieht sich gar artig in 

die Kutschen hinein, an deren Decken oft kleine kry- 

stallne Armleuchter die Gesellschaft erhellen; indessen in 

einem andern Wagen die Damen mit bunten Kerzen in 

den Händen zur Betrachtung ihrer Schönheit gleichsam 

einzuladen scheinen.

Die Bedienten bekleben den Rand des Kutschen- 

deckels mit Kerzchen- öffne Wagen mit bunten Papier­

laternen zeigen sich, unter den Fußgängern erscheinen
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Manche mit hohen Lichterpyramiden auf den Köpfen, 

andere haben ihr Licht auf zusammengebundene Rohre 

gesteckt, und erreichen mit einer solchen Ruthe oft die 

Höhe von zwey- drey Stockwerken^

Nun wird es für einen jeden Pflicht- ein angezün- 

detes Kerzchen in der Hand zu tragen und die Favorit- 

Verwünschung der Römek sia amlnarrato hört man 

von 'allen Ecken und Enden wiederholen.

LMMÄLLLlo ctli non portÄ moccolo! Er­

mordet werde, der kein Lichtstümpfchea 

trägt! ruft einer dem andern zu- indem er ihm das 

Licht auszublasen sucht. Anzünden und ausblasen und 

ein unbändiges Geschrey: sia ammarrato, bringt nun 

bald Leben und Bewegung und lvechselseitiges Interesse 

unter die ungeheure Menge.

Ohne Unterschied, ob man Bekannte oder Unbekannte 
vor sich habe, sucht man nur immer das nächste Licht 

auszublasen, oder das seinige wieder anzuzünden und 

bey dieser Gelegenheit das Licht des Anzündenden auö- 

zulöschen. Und je stärker das Gebrüll siu ammarrLto 

von allen Enden wiederhallt, desto mehr verliert daS 

Wort von seinem fürchterlichen Sinn > desto mehr ver­

gißt man, daß man in Rom sey, wo diese Verwün­

schung, um einer Kleinigkeit willen- in kurzem an ei­

nem und dem andern erfüllt werden kann.

Die Bedeutung des Ausdrucks verliert sich nach und 

nach gänzlich. Und wie wir in andern Sprachen oft 

Flüche
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Flüche und unanständige Worte zum Zeichen der Be­

wunderung und Freude gebrauchen hören, so wird 

ammarrako diesen Abend zum Losungswort, zum Freu­

dengeschrey, zum Refrain aller Scherze, Neckereyen und 

Komplimente.

So hören wir spotten: sia ammarrato !1 Tenors 

^bbate csie fa 1'amore. Oder einen vorbeygehenden 

guten Freund anrufen: 8ia ammarrato il 8i§nore ki- 

1ippo. Oder Schmeicheley und Komplilnent damit 

verbinden: 8ia ammarrata 1a k>e11a?rincipessa! 8ia 

ammaLrala 1a 8i§nora ^n§e1ica 1a prima pirrrice clsl 

, 8eco1o.
Alle diese Phrasen werben heftig und schnell mit ei- 

uem langen haltenden Ton auf der vorletzten oder dritt­

letzten Sylbe ausgerufen. Unter diesem unaufhörlichen 

Geschrey geht das Aüsblasen und Anzünden der Kerzen 

immer fort. Man begegne^jemanden im Haus, auf der 

Treppe, es sey eine Gesellschaft im Zimmer beysam­

men, aus einem Fenster ans benachbarte, überall sucht 

man über den andern zu gewinnen, und ihm das Licht 

auszulöschen.

Alle Stände und Alter toben gegen einander, man 

steigt auf die Tritts der Kutschen, kein Hängeleuchter, 

kaum die Laternen sind sicher, der Knabe löscht dem 

Vater das Licht aus und hört nicht auf zu schreyen: 

sia ammLLrato il 8i§nore kaclre! Vergebens, daß ihm 

der Alte diese Unanständigkeit verweist; der Knabe be- 

Evttbc'ü Hverke^ XII. 4
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hauptet die Freyheit dieses Abends und verwünscht nur 

seinen Vater desto ärger. Wie nün an beyden Enden 

des Corso sich bald das Getümmel verliert, desto un­

bändiger häuft sichs nach der Mitte zu, und dort ent­

steht ein Gedränge, das alle Begriffe übersteigt, ja das 

selbst die lebhafteste Erinnerungskraft sich nicht wieder 

vergegenwärtigen kann.

Niemand vermag sich mehr von dem Platze, wo er 

steht oder sitzt, zu rühren; die Wärme so vieler Men­

schen , so vieler Lichter > der Dampf so vieler immer wie­

der auögeblasenen Kerzen, das Geschrey so vieler Men­

schen, die nur um desto heftiger brüllen, je weniger sie 

ein Glied rühren können, machen zuletzt selbst den gesund­

sten Sinn schwindle»; es scheint unmöglich, daß nicht 

manches Unglück geschehen, daß die Kutschpferde nicht 

wild, nicht mancher gequetscht, gedruckt oder sonst be­

schädigt werden sollte.
Und doch weil sich endlich jeder weniger oder mehr 

hinweg sehnt, jeder ein Gäßchen, an das er gelangen 

kann, einschlägt, oder auf dem nächsten Platze frey? 

Luft und Erholung sucht; löst sich diese Masse auch auf, 

schmilzt von den Enden nach der Mitte zu, und dieses 

Fest allgemeiner Freyheit und Losgebundenheit, dieses 

moderne Saturnal, endigt sich mit einer allgemeinen 

Betäubung.

Das Volk eilt nun, sich bey einem'wohlbereiteten 

Schmause an dem bald verbotenen Fleische bis Mitter-
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Häusern, um dort von den sehr abgekürzten'Theater­

stücken Abschied zu nehmen, und auch diesen Freuden 

macht die herannahende Mitternachtsstunde ein Ende.

Aschermittwoch.

So ist denn ein ausschweifendes Fest, wie ein Traum, 

wie ein Mährchen vorüber, und es bleibt dem Theil- 

nehmer vielleicht weniger davon in der Seele zurück, 

als unsern Lesern, vor deren Einbildungskraft und Ver­

stand wir das Ganze in seinem Zusammenhänge ge­

bracht haben.

Wenn uns während des Laufs dieser Thorheiten der 
rohe Pulcinell ungebührlich an die Freuden der Liebe er­

innert, denen wir unser Daseyn zu danken haben, wenn 

eine Baubo auf öffentlichem Platze die Geheimnisse der 

Gebährerin entweiht, wenn so viele nächtlich angezün­

dete Kerzen uns an die letzte Feyerlichkeit erinnern, so 

werden wir mitten unter dem Unsinne auf die wichtigsten 

Scenen unsers Lebens aufmerksam gemacht.

Noch mehr erinnert uns die schmale, lange, gedrängt­

volle Straße an die Wege des Weltlebens, wo jeder Zu­

schauer und Theilnehmer mit freyem Gesicht oder unter 

der Maske, vom Balkon oder vom Gerüste, nur einen 

geringen Raum vor und neben sich übersieht, in der 

Kutsche oder zu Fuße, nur Schritt für Schritt vorwärts 

kommt, mehr geschoben wird als geht, mehr aufgehak
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ten wird, als willig stille steht, nur eifriger dahin zu 

gelangen sucht, wo es besser und froher zugeht, und 

dann auch da wieder in die Enge kommt- und zuletzt 

verdrängt wird.

Dürfen wir fortfahren- ernsthafter zu sprechen, als 

es der Gegenstand zu erlauben scheint; so bemerken wir: 

daß die lebhaftesten und höchsten Vergnügen, wie die 

vorbeyfliegenden Pferde, nur einen Augenblick uns er- 

schemen, uns rühren, und kaum eine Spur in der 

Seele zurücklassen, daß Freyheit u/iv Gleichheit nur in 

dem Taumel des Wahnsinns genossen werden können, 

und daß die größte Lust nur dänn am höchsten reizt, 

wenn sie sich ganz nahe an die Gefahr drängt, und lü­

stern ängstlich-süße Empfindungen in ihrer Nähe genießet.

Und so hätten wir, ohne selbst daran zu denken, 

auch Unser Carneval mit einer Aschermittwochsbe­
trachtung geschlossen, wodurch wir keinen unsrer Le­

ser traurig zu machen fürchten. Vielmehr wünschen 

wir, daß jeder mit uns, da das Leben im Ganzen, 

wie das römische Carneval, unübersehlich, ungenieß­

bar, ja bedenklich bleibt, durch diese unbekümmerte 

Maökengesellschaft an die Wichtigkeit jedes augenblickli­

chen, oft geringscheinenden Lebensgenusses, erinnert 

werden möge.
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I.

RosalienS Heiligthum.
Die heilige Rosalie, Schützpatronin von Paler­

mo, ist durch die Beschreibung, welche Brydone vow 

ihrem Feste gegeben hat, so allgemein bekannt worden, 

daß es wohl nicht unangenehm seyn möchte, hier etwä- 

von dem Orte, wo sie besonders verehrt wird, zu lesen.

Der MontePellegrino, eine große Felsenmaste, 

breiter als hoch, liegt an dem nordwestlichen Ende de- 

Golfs von Palermo. Seine schöne Form läßt sich mit 

Worten nicht beschreiben; eine unvollkommne Abbil­

dung davon findet sich in dem Voyu^e ?ittore5yue 6e 

IL Sicile. Er bestehet aus einem grauen Kalkstein der 

ersten Epoche; die Felsen sind ganz nackt, kein Baum, 

kein Strauch wächst auf ihnen, kaum daß die siachlie- 

genden Theile- mit etwas Rasen und Moos bedeckt sind.

In einer Hole dieses Berges entdeckte man zu An­

fang d^s vorigen Jahrhunderts die Gebeine der Heilige», 

und brächte sie nach Palermo. Ihre Gegenwart befreyte 

die Stadt von der Pest, und Rosalie war seit diesem 

Augenblicke die Schutzheilige des Volks; man baute 



ihr Capellen, und stellte zu ihrer Ehre glänzende Feyer- 

lichkeiten an.

Die Andächtigen wallfahrteten fleißig auf den Berg, 

und mau erbaute mit großen Kosten einen Weg, der 

wie eine Wasserleitung auf Pfeilern und Bogen ruht, 

und in einem Zickzack zwischen zwey Klippen hinauf 

steigt.

Der Andachtsort selbst ist der Demuth der Heiligen, 

welche sich dahin flüchtete, angemessener, als die präch­

tigen Feste, welche man ihrer völligen^ Entäußerung 

von der Welt zu Ehren anstellte.. Und vielleicht hat die 

ganze Christenheit, welche nun achtzehnhundert Jahre 

ihren Besitz, ihre Pracht, ihre feyerlichen Lustbarkeiten 

auf das Elend ihrer ersten Stifter und eifrigsten Beken- 

ner gründet, keinen heiligen Ort aufzuweisen, der auf 

eine so unschuldige und gefühlvolle Art verziert und ver­

ehrt wäre.

Wenn man den Berg erstiegen hat, wendet man sich 

um eine Felsenecke, wo man gleich einer steilen Fels­

wand gegenüber steht, an welche die Kirche und das 

Kloster gleichsam festgebaut sind.

Die Außenseite der Kirche hat nichts einladendes 

noch versprechendes; man eröffnet die Thüre ohne Er­

wartung, wird aber auf das wunderbarste überrascht, 

indem man Hineintritt. Man befindet sich unter einer 

Halle, welche in der Breite der Kirche hinläuft, und 

gegen das Schiff zu offen ist. Man sieht in derselben 
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die gewöhnlichen Gefäße mit Weihwasser und einige 

Beichtstühle. Das Schiff der Kirche ist ein öffn er 

Hof, der an der rechten Seite von rauhen Felsen, auf 

der linken von einer Continuation der Halle zugeschlof- 

sen wird. Er ist mit Steinplatten etwas abhängig be­

legt, damit das Regenwasser ablaufen kann; i ein klei­

ner Brunnen steht ohngefähr in der Mitte.

Die Hole selbst ist zum Chor umgebildet, ohne 

daß man ihr von der natürlichen rauhen Gestalt etwas 

genommen hätte. Einige Stufen fuhren hinauf; gleich 

steht der große Pult mit dem Chorbuche entgegen; auf 

beyden Seiten die Chorstühle. Alles wird von dem aus 
dem Hofe oder Schiff einfallenden Tageslicht erleuch­

tet. Tief hinten, in dem Dunkel der Hole, steht der 

Hauptaltar in der Mitte.

Man hat, wie ich schon gesagt, an der Hole nichts 

verändert; allein da die Felsen immer von Wasser träu­

feln , war es nöthig den Ort tröcken zu halten. Man 

hat dieses durch bleyerne Rinnen bewirket, welche man 

an den Kanten der Felsen hergeführt und verschiedentlich 

mit einander verbunden hat. Da sie oben breit sind, 

und unten spitz zulaufen, auch mit einer schmutzig grü­

nen Farbe angestrichen sind, so sieht es fast aus, als 

wenn die Hole inwendig mit großen indianischen Feigen 

bewachsen wäre. Das Wasser wird theils seitwärts, 

theils hinten in einen klaren Behälter geleitet, woraus 
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es die Gläubigen schöpfen und gegen allerley Uebel ge­

brauchen.

Da ich diese Gegenstände genau betrachtete, trat ein 

Geistlicher zu mir und fragte mich: ob ich etwa ein Ge­

nueser sey und einige Messen wollte lesen lassen? Ich 

versetzte ihm darauf: ich sey mit einem Genueser nach 

Palermo gekommen, welcher morgen als an einem Festta­

ge heraufsteigen würde. Da immer einer von uns zu 

Hause bleiben müßte, wäre ich heute herauf gegangen § 

Mich umzusehen. Er versetzte darauf, ich möchte mich 

aller Freybeit bedienen, alles' wohl betrachten, und 

meine Devotion verrichten. Besonders wies er mich au 

einen Altar, der links in der Hole stund, als ein beson­

deres Heiligthum, und verließ mich.

Ich sahe durch die Öeffuungen eines großen, aus 

Messing getriebenen Laubwerks, Lampen unter dem Al­

tar hervorfchimmern, kniete ganz nahe davor hin, und 

blickte durch die Öeffuungen. Es war inwendig noch 

ein Gitterwerk von feinem geflochtenem Messing - Draht 

vorgezogen, so daß man nur wie durch einen Flor den 

Gegenstand dahinter unterscheiden konnte.
Ein schönes Frauenzimmer erblickte ich bey dem 

Schein einiger stillen Lampen.

Sie lag, wie in einer Art von Entzückung, die Au­

gen halb geschlossen, den Kopf nachläßig auf die rechte 

Hand gelegt, die mit vielen Ringen geschmückt war. 

Ich konnte das Bild nicht genug betrachten; es schien



— 59 —

mir ganz besondere Reize zu haben. Ihr Gewand ist 

aus einem vergoldeten Blech getrieben, welches eine» 

reich von Golde gewirkten Stoff gar gut nachahmt. 

Kopf und Hände von weißem Marmor, sind, ich darf 

nicht sagen in einem hohen Styl, aber doch so natürlich 

und gefällig gearbeitet/ daß man glaubt, sie müßte 

Athem holen und sich bewegen.

Ein kleiner Engel sieht neben ihr und scheint ihr mit 

einem Lilienstängel Kühlung zuzuwehen.

Unterdessen waren die Geistlichen in die Höle gekom­

men, hatten sich auf ihre Stühle gesetzt, und sangen 

die Vesper.
Ich setzte mich auf eine Bank, gegen dem Altar über, 

und hörte ihnen eine Weile zu: alsdann begab ich mich 

wieder zum Altare, kniete nieder, und suchte das schöne 

Bild der Heiligen noch deutlicher gewahr zu werden, 

und überließ mich der reizenden Illusion der Gestalt und 

des Orts.

Der Gesang der Geistlichen verklang nun in der 

Höle, das Wasser rieselte in das Behältniß gleich neben 

dem Altare zusammen, die überhangenden Felsen des 

Vorhofs, des eigentlichen Schiffs der Kirche, schlössen 

die Scene noch mehr ein; <s war eine große Stille in 

dieser gleichsam wieder ausgestorbenen Wüste, eine große 

Reinlichkeit in einer wilden Höle; der Flitterputz des 

katholischen, besonders sicilianischen Gottesdienstes hier 

noch zunächst seiner natürlichen Einfalt; hie Illusion,
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welche die Gestalt der schönen Schläferkn hervorbrachte, 

auch einem geübten Auge noch geizend — genug, ich 

konnte mich nur mit Schwierigkeit von diesem Orte los­

reißen, und kam erst in später Nacht wieder in Pa­

lermo an.

Ich habe nachher manchmal mit mir selbst darüber 

gescherzt, und das Vergnügen, das ich dort empfun­

den, mehr einer glücklichen Stimmung und einigen Glä­
sern guten sicilianischen Weins, als den Gegenständen 

selbst zuschreiben wollen: allein zp meiner Rechtferti­

gung fand ich in dem ?ittoreLcjue cle la Zicile

folgende Stelle: la Status 65t c!e bronre clore, avec 

les Mains er la tere en ruardre blanc^ mais si parkaile- 

menr sculpree er clans une Position si naturelle, ^us 

l'on seroit tente 6e la croire vivante — daß ich also 

nach diesem Zeugniß mich des Eindrucks, den jenes leb? 
lose Bild auf mich gemacht, nicht schämen darf.

An der Seite der Kirche und des kleinen daran ge­

bauten, damit verbundenen Klosters, sind noch einige, 

beynahe gleich große Hölen, welche doch nur den Iie- 

genherden zum Schutz und zum natürlichen Stalle 

dienen.
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2.

Zur Theorie der bildenden Künste.
Ä a u k u n st.

war sehr leicht zu sehen, daß die Steinbaukunst 

der Alten, in so fern sie Säulenordnungen gebrauchten, 

von der Holzbaukunst ihr Muster genommen habe. 

Vitruv bringt bey dieser Gelegenheit das Mahrchen 

von der Hütte zu Markte, das nun auch von so vielen 

Theoristen angenommen und geheiliget worden ist: allein 
ich bin überzeugt, daß man die Ursachen viel näher zu 

suchen habe.
Die dorischen Tempel der ältesten Ordnung, wie sie 

in Großgriechenland und Sicilken, bis auf den heutigen 

Tag noch zu sehen sind, und welche Vitruv nicht 

kannte, bringen Nns auf den Natürlichen Gedanken: 

daß nicht eine hölzerne Hütte zuerst den sehr entfernten 

Anlaß gegeben habe.

Die ältesten Tempel waren von Holz, sie waren auf 

die simpelste Weise aufgebaut, man hatte nur für das 

Nothwendigste gesorgt. Die Säulen trugen denHaupt- 

balken, dieser wieder die Köpfe der Balken, welche von 

innen heraus lagen, und das Gesims ruhte oben drü­

ber. Die sichtbaren Balkenköpfe waren, wie es der Zim­

mermann nicht lassen kann, ein wenig ausgekerbt, übn- 
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genS aber der Raum zwischen denselben, die sogenann­

ten Metopen, nicht einmal verschlagen, so daß man 

die Schädel der Opferthiere hinejnlegen, daß Pylades, 

in der Jphigenie auf Tauris des EuripideS, hindurch 

zu kriechen den Vorschlag thun konnte» Diese ganz so­

lide, einfache und rohe Gestalt der Tempel war jedoch 

dem Auge des Volks heilig, und da man anfing von 

Stein zu bauen, ahmte man sie fo gut man konnte im 

dorischen Tempel nach.

Es ist sehr wahrscheinlich, daß man bey hölzernen 

Tempeln auch die stärksten Stämme zu Säulen genom­

men habe, weil man sie, wie es scheint, ohne eigent­

liche Verbindung der Zimmerkunst, dem Hauptbalken 

nur gerad untersetzte. Als man diese Säulen in Stein 

nachzuahmen anfing, wollte man für die Ewigkeit 

bauen; man hatte aber nicht jederzeit die festesten Steine 
zur Hand; man mußte die Säulen aus Stücken zusam­

men setzen, um ihnen die gehörige Höhe zu geben; 

man machte sie also sehr stark in Verhältniß zur Höhe, 

und ließ sie spitzer zugehen, um die Gewalt ihres Tra­

gens zu vermehren.
Die Tempel von Pästum, Segeste, Selinunt, Gir- 

gent, sind alle von Kalkstein, der mehr oder weniger 

sich der Tufsteinart nähert, die in Italien Travertin ge­

nannt wird; ja die Tempel von Girgent sind alle von 

dem losesten Muschel-Kalkstein, der sich denken läßt. 

Sie waren auch deßhalb von der Witterung so leicht an-
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zugreifen, und ohne eine andere feindliche Gewalt zu 

zerstören.

Man erlaube mir eine Stelle des Vitruv hierher 

zu deuten, wo er erzählt: daß Hermogenes, ein Archi­

tekt, da er zu Erbauung eines dorischen Tempels den 

Marmor beysammeugehabt, seine Gedanken geändert, 

und daraus einen Mischen gebaut habe.

Vitruv giebt zwar zur Ursache an : daß dieser 
Baumeister so wohl als andre mit der Eintheilung der 

Triglyphen nicht einig werden können; allein es gefällt 

mir mehr zu glauben, daß dieser Mann, als er die 

schönen Blöcke Marmor vor sich gesehen, solche lieber 
zu einem gefälligern und reizendern Gebäude bestimmt 
habe, indem ihn die Materie an der Ausführung nicht 

hinderte. Auch hat man die dorische Ordnung selbst 

immer schlanker gemacht, so daß zuletzt der Tempel 

des Herkules zu Cora , acht Diameter in der Säulen- 

lange enthält»

Ich möchte durch das was ich sage, es nicht gerne 

mit denjenigen verderben, welche für die Form der alt­

dorischen Tempel sehr eingenommen sind» Ich gestehe 

selbst, daß sie ein majestätisches , ja einige ein reizendes 

Ansehen haben: allein es liegt in der menschlichen Na­

tur, immer weiter, ja über ihr Ziel fort zu schreiten; 

und so war es auch natürlich, daß in dem Verhältniß 

der Säulendicke zur Höhe, das Auge immer das Schlan-
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kere suchte, und der Geist mehr Hoheit knd Freyheit 

dadurch zzr empfinden glaubte.

Besonders, da man von so mannichfaltigem schönem 

Marmor sehr große Säulen aus Einem Stücke ferti­

gen konnte, und zuletzt noch der Urvater alles Gesteins, 

der alte Granit, aus Aegypten herüber nach Asien und 

Europa gebracht ward, und seine großen und schönen 

Masten zu jedem ungeheuren Gebrauche darbot. So 
viel ich weiß, sind noch immer die größten Säulen von 

Granit.

Die jonische Ordnung unterschied sich bald von der 

dorischen, nicht allein durch die mehrere verhältnißmäßi- 

ge Säulenhöhe, durch ein verzierteres Capitäl, sondern 

auch vorzüglich dadurch, daß man die Triglyphen aus 

dem Friese ließ, und den immer unvermeidlichen Brü­

chen in der Eintheilung derselben entging. Auch wür­

den nach meinem Begriff die Triglyphen niemals in die 

Steinbaukunst gekommen seyn, wenn die ersten nachge- 

ahmten Holztempel nicht so gar roh gewesen, die Me- 

topen verwahrt und zugeschlossen, und der Fries etwa 

abgetüncht worden wäre. Allein ich gestehe es selbst, 

daß solche Ausbildungen für jene Zeiten nicht waren, 

und daß es dem rohen Handwerk ganz natürlich ist, 

Gebäude nur wie einen Holzstoß übereinander zu legen.

Daß nun ein solches Gebäude, durch die Andacht 

der Völker geheiligt, zum Muster ward, wornach ein 

anderes, von einer ganz andern Materie, aufgeführt 

wur-



wurde, ist ein Schicksal, welches unser Menschenge­

schlecht in hundert andern Fällen erfahren mußte, die 

ihm weit naher lagen, und weit schlimmer auf dasselbe 

wirkten als Metopen und Trkglyphen.

Ich überspringe viele Jahrhunderte und suche ein 

ähnliches Beyspiel auf, indem ich den größten Theil so 

genannter gothischer Baukunst aus den Holzschnitzwer- 

ken zu erklären suche, womit man in den ältesten Zeiten 

Heiligenschränkchen, Altäre und Kapellen auszuzieren 

pflegte; welche man nachher, als die Macht und der 

Reichthum der Kirche wuchsen, mit allen ihren Schnir- 

keln> Stäben und Leisten, an die Außenseiten der nor­

dischen Mauern anheftete- und Giebel und formenlose 
Thürme damit zu zieren glaubte.

Leider suchten alle nordische Kirchenverzierer ihre 

Größe nur in der multiplicirten Kleinheit. Wenige ver­

standen diesen kleinlichen Formen unter sich ein Verhält­

niß zu geben; und dadurch wurden solche Ungeheuer 

wie der Dom zu Mailand, wo man einen ganzen Mar­

morberg mit ungeheuren Kosten versetzt, und in die elen­

desten Formen gezwungen hat, ja noch täglich die ar­

men Steine quält, um ein Werk fortzusetzen das nie ge­

endigt werden kann, weil der erflndungslose Unsinn, 

der es eingab, auch die Gewalt hatte einen gleichsam 

unendlichen Plan zu bezeichnen.

Kottht's Werkt XII. 5
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Material der bildenden Kunst.

Kein Kunstwerk ist unbedingt, wenn es auch der größ­

te und geübteste Künstler verfertiget: er wag sich noch so 

sehr zum Herrn der Materie machen, in welcher er ar­

beitet, so kann er doch ihre Natur nicht verändern. Er 

kann also nur in einem gewissen Sinne und unter einer 

gewissen Bedingung das hervorbringen, was er im Sin­

ne hat, und es wird derjenige Künstler in seiner Art im­

mer der trefflichste seyn, dessen Ersindungs-und Ein­

bildungskraft sich gleichsam unmittelbar mit der Mate­

rie verbindet, in welcher er zu arbeiten hat. Dieses ist 

einer der großen Vorzug? der alten Kunst; und wie 

Menschen nur dann klug und glücklich genannt werden 

können, wenn sie in der Beschränkung ihrer Natur und 

Umstände mit der möglichsten Freyheit leben: so verdie­

nen auch jene Künstler unsere große Verehrung, welche 

nicht mehr machen wollten, als die Materie ihnen er­

laubte, und doch eben dadurch so viel machten, daß 

wir mit einer angestrengten und ausgebildeten Geistes­

kraft ihr Verdienst kaum zu erkennen vermögen.

Wir wollen gelegentlich Beyspiele anführen, wie 

die Menschen durch das Material zur Kunst ge­

führt und in ihr selbst weiter geleitet worden sind. Für 

dießmal ein sehr einfaches.

Es scheint mir sehr wahrscheinlich, daß die Aegyp- 
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>er zu der Aufrichtung so vieler Obelisken durch die Form 

des Granits selbst sind gebracht worden. Ich habe bey 

einem sehr genauen Studium der sehr mannigfaltigen 

Formen, in welchen-der Granit sich findet, eine meist 

allgemeine Uebereinstimmung bemerkt:, daß die Paral- 

lelepipeden, in welchen man ihn antrifft, öfters 

wieder diagonal getheilt sind, wodurch sogleich zwey 

rohe Obelisken entstehen. Wahrscheinlich kommt diese 

Naturerscheinung in Ober - Aegypten, im Syenitischen 

Gebirge, colossalisch vor; und wie man, eine merkwür­

dige Stätte zu bezeichnen, irgend einen ansehnlichen 

Stein aufrichtete, so hat man dort zu öffentlichen Mo­

numenten die größten, vielleicht selbst in dortigen Gebir­

gen seltenen, Granit-Keile ausgesucht und hervorgezo­

gen. Es gehörte noch immer Arbeit genug dazu, um 

ihnen eine regelmäßige Form zu geben, die Hierogly­

phen mit solcher Sorgfalt hinein zu arbeiten, und das 

Ganze zu glätten; aber doch nicht soviel, als wenn die 

ganze Gestalt, ohne einigen Anlaß der Natur, aus ei­

ner ungeheuern Felsmasse hätte heraus gehauen werden 

sollen.
Ich will nicht zur Befestigung meines Arguments 

die Art angeben, wie die Hieroglyphen eingegraben 

sind; daß nemlich erst eine Vertiefung in den Stein 

gehauen ist, in welcher die Figur dann erst erhaben 

steht. Man könnte dieses noch aus einigen andern Ur­

sachen erklären; ich könnte es aber auch für mich an­
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führen und behaupten: daß man die meisten Seiten der 

Steine schon so ziemlich eben gefunden - dergestalt daß 

es. viel vortheilhafter genesest, die Figuren gleichsam 

zu incassiren, als solche erhaben« vorzustellen, und die 

ganze Oberfläche des Steins um soviel zu vertiefen.

Z»

Stundenmaß der Jtaliäner.

Eine von den Fremden meist aus einem falschen Ge­

sichtspunkt betrachtete Einrichtung, ist die Art der Jta­

liäner die Uhr zu zählen. Sie verwirrt jeden Ankömm­

ling , und weil der größte Theil der Reisenden überall 

seine Art zu seyn fortsetzen, in seiner Ordnung und in 

seinem Gleise bleiben will: so ist es natürlich daß er 

sich bitter beschwert, wenn ihm auf einmal ein wichti­

ges Maß seiner Handlungen gänzlich verrückt wird.

Deutsche Regenten haben in ihren italiänischen Staa­

ten schon die uns gewöhnliche Art die Stunden zu zäh­

len ein geführt. Dieser sogenannte französische Zeiger, 

der zum Trost der Fremden schon lange aufTrinitä 

di Monte zu sehn ist, wird nun bald auch in und 

außerhalb St. Peter den Reisenden ihre gewohnten 

Stunden zeigen. Unsere Art zu zählen wird also wohl 

nach und nach gemeiner werden, ob sich gleich das Volk 

schwerlich sobald damit befassen wird; und gewiß ver­

löre es auch eine eigenthümliche Landessitte, eine er-
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erbte Vorstellungsart, und eine höchst schickliche Ge­

wohnheit.

Wie oft hören wir von Reisenden das glückliche 

Land, das schöne Clima, den reinen blauen Himmel, 

die milde Luft Italiens preisen, und es ist zum größten 

Theil wahr und unübertrieben. Daraus folgt nun aber 

für's Leben: daß wer nur kann, und so lang er nur im­

mer kann, gern unter freyem Himmel seyn und auch 

bey seinen Geschäften der Luft genießen mag. Wie 

viele Handwerker arbeiten vor den Häusern auf freyer 

Straße! wie viele Läden sind ganz gegen die Straße 

zu eröffnet! wie mancherley geschieht auf den Märkten, 

Plätzen, und in den Höfen! Daß, bey einer solchen 

Lebensart, der Moment wo die Sonne untergeht und 

die Nacht eintritt, allgemeiner entscheidend seyn müsse, 

als bey uns, wo es manchmal den ganzen Tag nicht 

Tag wird, läßt sich leicht einsehen. Der Tag ist wirk­

lich zu Ende; alle Geschäfte einer gewissen Art müssen 

auch geendigt werden, und diese Epoche hat, wie es ei­

nem sinnlichen Volke geziemt, Jahr ein Jahr aus die- 

selbige Bezeichnung. Nun es ist Nacht ( Wons) denn 

die vier und zwanzigste Stunde wird niemals ausge­

sprochen, wie man im Französischen Mittag (M6i) 

und nicht zwölf Uhr sagt. Es läuten die Glocken, ein 

jeder spricht ein kurzes Gebet, der Diener zündet die 

-Lampen an, bringt sie in das Zimmer und wünschet 

kelicisLima norre.
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Von dieser Epoche an, welche immer mit dem Son­

nenuntergang rückt, bis zum nächsten Sonnenuntergang, 

wird die Zeit in 24 Stunden getheilt; und da nun je­

der durch die lange Gewohnheit weiß sowohl wann es 

Tag wird, als in welche Stunde Mittag und Mitter­

nacht fällt: so lassen sich alle Arten von Berechnungen 

gar bald machen, an welchen die Jtaliäner ein Vergnü­

gen und eine Art von Unterhaltung zu finden scheinen. 

Natürlicher Weise findet sich die Bequemlichkeit dieser 

Art die Stunden zu zählen bey allen Handlungen, wel­

che auf Tag und Nacht die reinste Beziehung haben, 

und man sieht wie auf diese Weise die Zeit einer großen 

sinnlichen Masse Volks eingetheilt werden konnte.

So findet man alle Werkstätte, Studien, Comptoi- 

rc, Banken, durch alle Jahrszeiten bis zur Nacht offen; 

jeder kann seine Geschäfte bis dahin verrichten. Hat er 
müßige Zeit, so kann er seine Spaziergänge bis Son­

nenuntergang fortsetzen, alsdann gewiße Cirkel finden 

und mit ihnen das nöthige verabreden, sich mit Freun­

den unterhalten; anderthalb bis zwey Stunden in der 

Nacht eilt alles den Schauspielhäusern zu; und so scheint 

mair sich selbst Jahr ein Jahr aus in derselbigen Zeit 

zu leben, weil man immer in der selbigen Ordnung 

alles was auf Tag und Nacht einen Bezug hat verrich­

tet, ohne sich weiter zu bekümmern, ob es nach unserer 

Art zu rechnen früh oder spät seyn möchte.

So wird der große Zusammenfluß von Fahrenden 
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und Fußgängern, welcher in alle« großen Städten Ita­

liens, besonders an Sonn-und Festtagen, sich gegen 

Abend in der Hauptstraße auf dem Hauptplatze sehen 

.läßt, so wird d^r römische Corso, und im Carneval von 

Rom eine ungeheure Masse von unbändigen Menschen 

durch diese Art die Stunden zu zählen gleichsam wie an 

einem Faden gelenkt. Ja, dadurch daß Tag und Nacht 

so entschieden von einander absetzen, werden dem Luruö, 

der so gern Tag und Nacht mit einander vermischt 

und in einander verwandelt, gewissermaßen Gränzen 

gesetzt.

Ich gebe zu, daß der Jtaliäner sein ganzes Leben 

fortführen, und doch die Stunden nach unserer Art zäh­

len könne; allein es wird ihm unter seinem glücklichen 

Himmel die Epoche, welche Abends Tag und Nacht 

scheidet, immer die wichtigste Zeitepoche des Tages blei­

ben. Sie wird ihm heilig bleiben, weil die Kirche zum 

Abendgebete nach dem alten Zeitpunkte fortläuten wird. 

Ich habe sowohl in Florenz als Mailand bemerken kön­

nen, daß mehrere Personen, obgleich die öffentlichen 

Uhren alle nach unserem Zeiger gestellt sind, doch ihre 

Taschenuhren und ihr häusliches Leben nach der alten 

Zeitrechnung fortführen. Aus allem diesem, zu dem 

ich noch manches hinzufügen könnte, wird man schon 

genug erkennen: daß diese Art die Zeit zu rechnen, wel­

che dem Astronomen, dem der Mittag der wichtigste Ta­

ges-Punkt bleibt, verächtlich scheinen, dem nordisches
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Fremden unbequem fallen mag, sehr wohl auf ein Volk 

berechnet ist, das unter einem glücklichen Himmel der 

Natur gemäß leben und die Hauptepochen seiner Zeit 

auf das faßlichste firiren wollte.

4-

Frauenrollen auf dem römischen Theater durch 

Männer gespielt.

Es ist kein Ort in der Welt, wo die vergangene 

Zeit so unmittelbar und mit so mancherley Stimmen 

zu dem Beobachter spräche, als Rom. So hat sich 

auch dort unter mehreren Sitten zufälliger Weise eine 

erhalten, die sich an allen andern Orten nach und nach 
fast gänzlich verloren hat.

Die Alten ließen, wenigstens in den besten Zeiten 

der Kunst und der Sitten, keine Frau das Theater be­

treten. Ihre Stücke waren entweder fo eingerichtet, daß 

Frauen mehr und weniger entbehrlich waren; oder die 

Weiberrollen wurden durch einen Akteur vorgestellt, wel­

cher sich besonders darauf geübt hatte. Derselbe Fall ist 

noch in dem neueren Rom und dem übrigen Kirchen­

staat, außer Bologna, welches unter andern Privi­

legien auch der Freyheit genießt, Frauenzimmer auf sei­

nen Theatern bewundern zu dürfen.

Es ist so viel zum Tadel jenes römischen Herkom­

mens gesagt worden, daß es wohl erlaubt seyn möchte, 



73 —

auch etwas zu seinem Lobe zu sagen, wenigstens (um 

nicht allzuparador zu scheinen ), darauf, als auf einen 

antiquarischen Rest, aufmerksam zu machen.

Von den Opern kann eigentlich hier die Rede nicht 

seyn, indem die schone und schmeichelhafte Stimme der 

Castraten, welchen noch überdieß das Weiberkleid bester 

als Männertracht angemessen scheint, gar leicht mit 

allem aussöhnet, was allenfalls an der verkleideten 

Gestalt Unschickliches erscheinen möchte. Man muß ei­

gentlich von Trauer- und Lustspielen sprechen, und aus 

einander setzen, inwiefern dabey einiges Vergnügen zu 

empfinden sey.
Ich setze voraus, was bey jedem Schauspiele vor- 

auszusetzen ist, daß die Stücke nach den Charakter« und 

Fähigkeiten der Schauspieler eingerichtet seyen: eine Be­

dingung, ohne welche kein Theater und kaum der größte, 

mannigfaltigste Akteur bestehen würde.

Die neuern Römer haben überhaupt Ee besondere 

Neigung, bey Maskeraden die Kleidung beyder Ge­

schlechter zu verwechseln. Im Carneval ziehen viele 

junge Bursche im Putz der Frauen aus der geringsten 

Classe umher, und scheinen sich gar sehr darin zu gefal­

len. Kutscher und Bediente sind als Frauen oft sehr 

anständig, und, wenn es junge wohlgebildete Leute 

sind, zierlich und reizend gekleidet. Dagegen finden 

sich Frauenzimmer des mittleren Standes als Pulci­

nell e, die vornehmeren in OfficierS - Tracht, gqr schön 
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und glücklich. Jedermann scheint sich dieses Scherzes, 

an dem wir uns alle einmal in der Kindheit vergnügt 

haben, in fortgesetzter jugendlicher Thorheit erfreuen 

zu wollen. Es ist sehr auffallend, wie beyde Geschlech­

ter sich in dem Scheine dieser Umschaffung vergnügen, 

und das Privilegium des Tiresias soviel als möglich zu 

usurpiren suchen.

Eben so haben die jungen Männer, die sich den 

Weiberrollen widmen, eine besondere Leidenschaft sich 

in ihrer Kunst vollkommen zu zeigen. Sie beobachten 

die Mienen, die Bewegungen, das Betragen der Frauen­

zimmer auf das genaueste; sie suchen solche nachzuah- 

men, und ihrer Stimme, wenn sie auch den tiefern Ton 

nicht verändern können, Geschmeidigkeit und Lieblichkeit 

zu geben; genug sie suchen sich ihres eignen Geschlechts 

soviel als möglich ist zu entäußern. Sie sind auf neue 

Moden so erpicht wie Frauen selbst; sie lassen sich von 

geschickten Putzmacherinnen heraus staffiren, und die 

erste Aktrice eines Theaters ist meist glücklich genug 

ihren Zweck zu erreichen.

Was die Nebenrollen betrifft, so sind sie meist nicht 

zum besten besetzt; und es ist nicht zu läugnen, daß C o- 

lumbine manchmal ihren blauen Bart nicht völlig 

verbergen kann. Allein es bleibt auf den meisten Thea­

tern mit den Nebenrollen überhaupt so eine Sache; und 

aus den Hauptstädten andrer Reiche, wo man weit 

mehr Sorgfalt auf das Schauspiel wendet, muß man 
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oft bittre Klagen über die Ungeschicklichkeit der dritten 

und vierten Schauspieler, und über die dadurch gänz­

lich gestörte Illusion, vernehmen.
Ich besuchte die römischen Comödien nicht ohne Vor- 

urtheil: allein ich fand mich bald, ohne dran zu den­

ken, versöhnt; ich fühlte ein mir noch UnbekanntesVer­

gnügen , und bemerkte, daß es viele andre mit mir theil­

ten. Ich dachte der Ursache nach, und glaube sie darin 

gefunden zu haben: daß bey einer solchen Vor­

stellung, der Begriff der Nachahmung, der 

Gedanke an Kunst, immer lebhaft blieb, 

und durch das geschickte Spiel nur eine Art von 

selbstbewußter Illusion hervorgebracht wurde.

Wir Deutschen erinnern uns, durch einen fähigen 

jungen Mann, alte Rollen bis zur größten Täuschung 

vorgestellt gesehen zu haben, und erinnern uns auch des 

doppelten Vergnügens das uns jener Schauspieler ge­

währte. Eben so entsteht ein doppelter Reiz daher, 

daß diese Personen keine Frauenzimmer si n d, sondern 

Frauenzimmer vorstellen. Der Jüngling hat die Eigen­

heiten des weiblichen Geschlechts in ihrem Wesen und 

Betragen studirt; er kennt sie und bringt sieals Künst­

ier wieder hervor; er spielt nicht sich selbst, sondern 

eine dritte und eigentlich fremde Natur. Wir lernen 

diese dadurch nur desto besser kennen, weil sie jemand 

beobachtet, jemand überdacht hat, und uns nicht die 

Sache, sondern das Resultat der Sache vorgestellt wird.
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Da sich nun alle Kunst hierdurch vorzüglich von der 

einfachen, Nachahmung unterscheidet; so ist natürlich, 

daß wir bey einer solchen Vorstellung eine eigne Art von 

Vergnügen empfinden, und manche Unvollkommenheit 

in der Ausführung des Ganzen übersehen.'

Es versteht sich freylich, was oben schon berührt 

worden, daß die Stücke zu dieser Art von Vorstellung 

passen müssen.

So konnte das Publicum der desGol-

doni einen allgemeinen Beyfall nicht versagen.
Der junge Mann, der die Aastwirthin verstellte, 

druckte die verschiedenen Schattirungen, welche in die­

ser Rolle liegen, so gut als möglich aus. Die ruhige 

Kälte eines Mädchens die ihren Geschäften nachgeht, 

gegen jeden höflich, freundlich und dienstfertig ist, aber 

weder liebt noch geliebt seyn will, noch weniger den Lei­

denschaften ihrer vornehmen Gäste Gehör geben mag; 

die heimlichen, zarten Coquetterien, wodurch sie denn 
doch wieder ihre männlichen Gäste zu fesseln weiß; den 

beleidigten Stolz, da ihr einer derselben hart und un­

freundlich begegnet; die mancherley feinen Schmeiche- 

leyen, womit sie auch diesen anzukirren weiß; und zu­

letzt den Triumph auch ihn überwunden zu haben!

Ich bin überzeugt, und habe es selbst gesehen, daß 
eine geschickte und verständige Aktrice in dieser Rolle viel 

Lob verdienen kann: aber die letzten Scenen, von einem 

Frauenzimmer vorgestellt, werden immer beleidigen.- 
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Der Ausdruck jener unbezwinglichen Kälte, jener süßen 

Empfindung der Rache, der übermüthigen Schadenfreu­

de, werden uns in der unmittelbaren Wahrheit empö­

ren ; und wenn sie zuletzt dem Hausknechte die Hand 

giebt, um nur einen Knecht-Mann im Hause zu ha­

ben, so wird man von dem schalen Ende des Stücks 

wenig beftiedigt seyn. Auf dem römischen Theater da­

gegen war es nicht die lieblose Kälte, der weibliche Ue- 

hermuth selbst, die Vorstellung erinnerte nur daran; 

man tröstete sich, daß es wenigstens dießmal nicht wahr 

sey; man klatschte dem Jüngling Beyfall mit frohem 

Muthe zu, und war ergötzt/ daß er die gefährlichen Ei­

genschaften des geliebten Geschlechts so gut gekannt, und 
durch eine glückliche Nachahmung ihres Betragens uns 

an den Schönen, für alles was wir ähnliches von ihnen 

erduldet, gleichsam gerächt habe.

Ich wiederhole also: man empfand hier das Ver­

gnügen, nicht die Sache selbst sondern ihre Nachah­

mung zu sehen, nicht durch Natur sondern durch Kunst 

unterhalten zu werden, nicht eine Individualität son­

dern ein Resultat anzuschauen.

Dazu kam noch, daß die Gestatt des Akteurs einer 

Person aus der mittleren Classe sehr angemessen war.

Und so behält uns Rom unter seinen vielen Resten 

auch noch eine alte Einrichtung, obgleich unvollkomme­

ner, auf; und wenn gleich nicht ein jeder sich daran 

ergötzen sollte, so findet der Denkende doch Gelegenheit 
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sich jene Zeiten gewissermaßen zu vergegenwärtigen, Md 

ist geneigter den Zeugnissen der alten Schriftsteller zu 

glauben, welche uns an mehreren Stellen versichern: 

es sey männlichen Schauspielern oft im höchsten Grade 

gelungen, in weiblicher Tracht eine geschmackvolle Na­

tion zu entzücken.

5-

Neapel.

„Volkmanns historisch-kritische Nachrichten von

Italien. Dritter Band."

Lazaroni.

2,Es giebt in Neapel zwischen dreyßig-und vierzig-- 

tausend müßige Leute, welche keine bestimmten Geschäfte 

haben, und auch nicht verlangen. Sie brauchen einige 

Ellen Leinwand zu ihrer Kleidung, und etwa sechs Pfen­

nige zu ihrem Unterhalte. In Ermangelung der Betten 

liegen sie des Nachts auf Bänken, und heißen daher 

spottweise Banchieri oder Lazaroni. Sie verach­

ten alle Bequemlichkeiten des Lebens mit stoischer Gleich­

gültigkeit. Soviel Müßiggänger sind allerdings ein 

großes Uebel in einem Staate; allein es hält auch 

schwer den Geschmack einer Nation zu ändern, und sie 

arbeitsam zu machen, wenn der Hang zur Faulheit so 

groß ist. Es gehöret Zeit und unermüdete Sorgfalt 

dazu, um erst eine Art von Nacheiferung bey ihnen zu 
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erregen, und ein König, der im Lande wohnt, der bey 

seinen Unterthanen geliebt und gefürchtet wird, und der 

fähig ist einen klug und behutsam entworfenen Plan mit 

Muth durchzusetzen. Neapel könnte alsdann ein viel 

mächtigeres Reich werden. Die See bietet die schönste 

Gelegenheit dar, um so viel tausend Hände durch Fabri­

ken , Handlung und Schiffswesen zu beschäftigen. Un­

ter einer solchen Menge von Müßiggängern muß es 

nothwendig gottloses Volk geben; sie bringen die Na­

tion in bösen Ruf, welche im Grunde nicht schlimmer 

ist, als die übrigen Jtaliäner."

Ich konnte zu Neapel zwar sehr viele übel gekleidete 

Menschen bemerken, über keine unbeschäftigte. Ich 
fragte deßwegen einige Freunde nach den 42,202 Mü­

ßiggängern, welche ich doch wollte kennen lernen; sie 

konnten mir solche ebey so wenig zeigen, und so ging ich, 

weil diese Untersuchung mit der Betrachtung der Stadt 

genau zusammenhing, selbst auf die Jagd aus.

Ich fing an mich in dem ungeheuren Gewirre mit 

den verschiedenen Figuren bekannt zu machen, sie nach 

ihrer Kleidung, Gestalt, Betragen, Beschäftigung zu^ 

beurtheilen, und zu classificiren. Ich fand diese Opera­

tion hier leichter als irgendwo, weil der Mensch sich 

hier mehr selbst gelassen ist, und sich seinem Stande 

auch äußerlich gemäß bezeigt.

Ich fing meine Beobachtung bey früher Tageszeit 

an, und alle die Menschen, die ich hie und da stille 
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in dem Augenblick mit sich brächte;

Die Lastträger, die an verschiedenen Plätzen ihre 

privilegirten Stände haben, und nur erwarten, bis sich 

jemand ihrer bedienen will;

Die^Calessaren, ihre Knechte und Jungen, die 

bey den einspännigen Ealeschen, auf den großen Plätzen 

stehen, ihre Pferde besorgen, und einem jeden der sie 
verlangt zu Diensten sind;

Schiffer, die auf dem Molo ihre Pfeife rauchen;

Fischer, die an der Sonne liegen, weil vielleicht 

ein ungünstiger Wind weht, der ihnen auf das Meer 

auszufahren verbietet. Ich sah auch wohl noch man­

che hin und wiedergehen, doch trug meist ein jeder ein 

Zeichen seiner Thätigkeit mit sich. Von Bettlern 

war keiner zu bemerken, als, ganz alte, völlig unfähige 

und krüpelhafte Menschem Jemehr ich mich umsah, je 

genauer ich beobachtete, desto weniger konnte ich weder 

von der geringen, noch von der mittlern Classe, weder 

am Morgen, noch den größten Theil des Tages, ja 

von keinem Alter und Geschlecht, eigentliche Müssig- 

gänger sindem
Ich gehe in ein näheres Detail, um das was ich 

behaupte glaubwürdiger und anschaulicher zu machen. 

Die kleinsten Kinder, sind auf mancherley Weise 

beschäftigt. Ein großer Theil derselben trägt Fische 

zum Verkauf von Santa Lucia in die Stadt; an­

dere 
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dere sieht man sehr oft in der Gegend des Arsenals, oder 

wo sonst etwas gezimmert wird wobey es Späne giebt, 

auch am Meere, welches Reiser und kleines Holz aus- 

wirft, beschäftigt, sogar die kleinsten Stückchen in Körb­

chen aufzulesen. Kinder von einigen Jahren, die nur 
auf der Erde so hinkriechen, in Gesellschaft älterer Kna­

ben von fünf bis sechs Jahren, beschäftigen sich mit die­

sem kleinen Gewerbe. Sie gehen nachher mir den Körb- 

* chen tiefer in die Stadt, und setzen sich mit ihren klei­

nen Holzportionen gleichsam zu Markte. Der Hand­

werker, der kleine Bürger, kauft es ihnen ab, brennt 

es auf seinem Dreyfuß zu Kohlen, um sich darari zu 

erwärmen, oder verbraucht es in seiner sparsamen Küche.

Andere Kinder tragen das Wasser'der Schwefel­

quellen, welches besonders im Frühjahr sehr stark ge­

trunken wird, zum Verkauf herum. Andere suchen 

einen kleinen Gewinn, indem sie Obst, gesponnenen 

Honig, Kuchen und Zuckerwaare cinkaufen und wie­

der als kindische Handelsleute den übrigen Kindern 

anbieten und yerkaufen; allenfalls, nur um ihren 

Theil daran umsonst zu haben. Es ist wirklich artig 

anzusehen, wie ein solcher Junge, dessen ganzer Kram 

und Geräthschaft in einem Bret und Messer besteht, 

eine Wassermelone oder einen halben gebratenen Kürbis 

herum trägt, wie sich um ihn eine Schar Kinder ver­

sammlet, wie er sein Bret niedersetzt, und die Frucht 
in kleine Stücke zu zertheilen anfängt. Die Käufer span-

Aoethe'ö Werke. XU- H 
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nen sehr ernsthaft, ob sie auch für ihr klein Stück­

chen Kupfergeld genug erhalten sollen; und der kleine 

Handelsmann traktirt gegen die Begierigen die Sache 

eben so bedächtig, damit er ja nicht um ein Stückchen 

betrogen werde. Ich bin überzeugt, daß man, bey län­

gerem Aufenthalt, noch manche Beyspiele solches kindi­

schen Erwerbes sammlen könnte.

Eine sehr große Anzahl von Menschen- theils mitt­

lern Alters, theils Knaben, welche meistentheils sehr 

schlecht gekleidet sind, beschäftigen sich, das Kehricht 

auf Eseln aus der Stadt zu bringen. Das nächste Feld 

um Neapel ist nur Ein Küchetigarten, und es ist eine 

Freude zu sehenwelche unsägliche Menge von Küchen­

gewächsen alle Märkttage herein geschaft wird; und wie 

die Industrie der Menschen sogleich die überflüssigen, 

von der Köchln verworfenen Theile wieder in die Felder 

schaft- um den Cirkel der Vegetation zu beschleunigen. 

Bey der unglaublichen Consumtion von Gemüsen, ma­

chen wirklich die Strünke und Blätter von Blumenkohl, 

Broecoli- Artischocken, Kohl, Salat, Knoblauch, einen 

großen Theil des neapolitanischen Kehrichts aus; die­

sem wird denn auch besonders nachgestrebt. Zwey große 

biegsame Körbe hängen auf dem Rücken eines Esels, und 

werden nicht allein ganz voll gefüllt- sondern noch auf 

jeden mit besonderer Kunst ein Haufen aufgethürmt. 

Kein Garten kann ohne einen solchen Esel bestehen. Ein 

Knecht, ein Knabe, manchmal der Patron selbst, eilen 
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des Tages so oft als möglich nach der Stadt, die ihnen 

zu allen Stunden eine reiche Schazgrube ist. Wie auf­

merksam diese Sammler, auf den Mist der Pferde und 

Maulthiere sind, läßt sich denken. Ungern verlassen sie 

die Straße wenn es Nacht wird; und die Reichen, die 

nach Mitternacht aus der Oper fahren, denken wohl 

nicht, daß schon vor Anbruch des Tages ein emsiger 
Mensch sorgfältig die Spuren ihrer Pferde aufsuchen 

wird. Man hat mir versichert, daß ein paar solche 

Leute, die sich zusammen thun, sich einen Esel kaufen> 

und einem größern Besitzer ein Stückchen Krautland 

abpachten, durch anhaltenden Fleiß in dem glückli­

chen Clima- in welchem die Vegetation niemals unter­

brochen wird, es bald so weit bringen, daß sie ihr Ge­
werbe ansehnlich erweitern.

Ich würde zuweit aus meinem Wege gehen, wenn 

ich hier von der mannigfaltigen Krämerey sprechen woll­

te, welche man mit Vergnügen in Neapel, wie in je­

dem andern großen Orte bemerkt: allein ich muß doch 

hier von den Herumträgern sprechen, weil sie der letztem 

Classe des Volks besonders angehören. Einige gehen 

herum mit Fäßchen Eiswasser, und Citronen, um über­

all gleich Limonade machen zu können, einen Trank, 

- den auch der Geringste nicht zu entbehren vermag; an­

dere, mit Credenztellern, auf welchen Flaschen mit ver­

schiedenen Liqueuren und Spitzgläsern, in hölzernen Rin­

gen vor dem Falle gesichert stehen; andere tragen Körbe, 
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allerley Backwerk, Näscherey, Citronen und anderes 

Obst umher; und es scheint, als wolle jeder das große 

Fest des Genusses, das in Neapel alle Tage gefeyert 

wird, mit genießen und vermehren.

Wie diese Art Herumträger geschäftig sind, so giebt 

eS noch eine Menge von kleinen Krämern, welche gleich­
falls herumgehen, und ohne viele Umstände auf einem 

Bret, in einem Schachteldeckcl, ihre Kleinigkeiten, oder 

auf Plätzen, geradezu auf flacher Erde, ihren Kram 

ausbieten. Da ist nicht von einzelnen Waaren die Rede, 

die man auch in größern Läden fände, es ist der eigent­

liche Trödelkram. Kech Stückchen Eisen, Leder, Tuch, 

Lemewand, Filz, das nicht wieder als Trödelwaare zu 

Markte käme, und das nicht wieder von einem oder dem 

andern gekauft würde. Noch sind viele Menschen der 

niedern Classe bey Handelsleuten und Handwerkern, als 

Beyläufer und Handlanger, beschäftiget.

Es ist wahr, man thut nur wenig Schritte, ohne 

einem sehr übelgekleideten, ja sogar einem zerlumpten 

Menschen zu begegnen; aber dieser ist deswegen noch 

kein Faullenzer,, kein Tagedieb! Ja ich möchte fast das 

Paradoxon aufstellen, daß zu Neapel, verhältnißmäßig, 

vielleicht noch die meiste Industrie in der ganz niedern 

Classe zu finden sey. Freylich dürfen wir sie nicht mit 

einer nordischen Industrie vergleichen, die nicht allein 

für Tag und Stunde, sondern am guten undchejtern 

Tage für den bösen und trüben, im Sommer für den 
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Winter zu sorgen hat. Dadurch daß der Nordländer zur 

Vorsorge, zur Einrichtung, von der Natur gezwungen 

wird; daß die Hausfrau einsalzen und räuchern muß, 

um die Küche im Winter zu versorgen; daß der Mann 

den Holz - und Fruchtvorrath, das Futter ffür das Vieh, 

nicht aus der Acht lassen darf, u. s. w. werden die schön­

sten Tage und Stunden dem Genuß entzogen und der 

Arbeit gewidmet. Einen großen Theil des Jahres ent­

fernt man sich gern aus der freyen Luft, und verwahrt 
sich in Häusern vor Sturm, Regen, Schnee und Kälte; 

unaufhaltsam folgen die Jahreszeiten aufeinander, und 

jeder, der nicht zu Grunde gehen will, muß ein Haus- 

halter werden. Denn es ist hier gar nicht die Frage, ob 

er entbehren wollte? Er darf nicht entbehren wollen, 

er kann nicht entbehren wollen, denn er kann nicht ent­

behren ; die Natur zwingt ihn zu schaffen, vorzuarbei- 

ten. Gewiß haben diese Natur-Wirkungen, welche 

sich Jahrtausende gleichbleiben, den Charakter der in 

so manchem Betracht ehrwürdigen nordischen Nationen 

bestimmt. Dagegen beurtheilen wir die südlichen 

Völker, mit welchen der Himmel so gelinde umgegangen 

ist, aus unserm Gesichtspunkte zu strenge. Was 

Herr von Paw in seinen k.eclierckes zur les 6rec« 

bey Gelegenheit, da er von den cynischen Philosophen 
spricht, zu äußern wagt, paßt völlig hieher. Man 

mache sich, glaubt er, von dem elenden Zustande solcher 

Menschen nicht den richtigsten^ Begriff; ihren Grunds 
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satz, alles zu entbehren, habe ein Clirna sehr begünstigt 

das alles gewährt. Ein armer, uns elend scheinender 

Mensch, könne in den dortigen Gegenden die nöthigsten 

und nächsten Bedürfnisse nicht allein befriedigen, sondern 

die Welt äufs schönste genießen; und eben so würde ein 

sogenannter neapolitanischer Bettler die Stelle eines Vi- 

cekönigs in Norwegen leicht verschmähen, und die Ehre 

ausschlagen, wenn ihm die Kaiserin von Rußland das 

Gouvernement von Sibirien übertragen wollte.
Gewiß würde in unsern Gegenden ein cynischer Phi­

losoph schlecht ausdauren; da hingegen in südlichen Län­

dern die Natur gleichsam dazu einladet. Der zerlumpte 

Mensch ist dort noch nicht nakt; derjenige, der weder 

ein eigenes Haus hat, noch zur Miethe wohnet, son- 

d<kln im Sommer unter den Ueberdächern, auf den 

Schwellen der Palläste und Kirchen, in öffentlichen 

Hallen, die Nacht zubringt, und sich bey schlechtem 

Wetter irgendwo gegen ein geringes Schlafgeld unter­

steckt, ist deßwegen noch nicht verstoßen und elend; ein 

Mensch noch nicht arm, weil er nicht für den andern 

Tag gesorgt hat: Wenn man nur bedenkt, was das 

fischreiche Meer, von dessen Producten sich jene Men­
schen gesetzmäßig einige Tage der Woche nähren müs­

sen, für eine'Masse von Nahrungsmitteln anbietet; 

wie allerley Obst und Gartenfrüchte, zu jeder Jah­

reszeit in Ueberfluß zu haben sind; wie die Gegend, 

worin Neapel liegt, den Namen lern cki I-avoro
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(nicht das Land der Arbeit, sondern das Land des 

Ackerbaues) sich verdienet hat, und die ganze Pro­

vinz den Ehrentitel der glücklichen Gegend, 

pAZna kelice, schon Jahrhunderte tragt: so läßt sich 

wohl begreifen, wie leicht dort zu leben seyn möge.

Ueberhaupt würde jenes Paradoxon, welches ich 

ob'en gewagt habe, zu manchen Betrachtungen Anlaß 

geben, wenn jemand ein ausführliches Gemählde von 

Neapel zu schreiben unternehmen sollte; wozu denn frey­

lich kein geringes Talent, und manches Jahr Beobach­

tung erforderlich feyn möchte. Man würde alsdann im 

Ganzen vielleicht bemerken, daß der sogenannte Laza- 
rone nicht um ein Haar unthätiger isi als alle übrige 

Classen. Man würde aber auch bemerken, daß alle in 

ihrer Art nicht arbeiten, um blos zu leben, sondern 

um zu genießen, und daß sie sogar beyder Arbeit 

des Lebens froh werden wollen; was dann wohl viel 

dazu beytragen mag, daß die Handwerker, beynahe durch­

aus , gegen die nordischen Gegenden sehr zurück sind; 

daß Fabriken nicht zu Stande kommen; daß, außer 

Sachwaltern und Aerzten, in Verhältniß mit der großen 

Masse von Menschen, wenig Gelehrsamkeit angetroffen 
wird, so verdiente Männer sich auch im einzelnen be­

mühen mögen; daß kein Mahler der neapolitanischen 

Schule jemals gründlich gewesen und groß geworden isi; 

daß sich die Geisilichen im Müßiggänge am wohlsten 

seyn lassen, und daß auch die Großen ihre Güter meisi 
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nur in sinnlichen Freuden, Pracht und Zerstreuung ge­

nießen mögen.

Ich weiß wohl, daß dieß viel zu allgemein gesagt 

ist, und daß die Charakterzüge jeder Classe nur erst nach 

einer genauern Bekanntschaft und Beobachtung rein ge­

zogen werden können: allein im Ganzen würde man 

doch, glaube ich, auf diese Resultate treffen.

Ich kehre wieder zu dem geringen Volke in Neapel 

zurück. Man bemerkt bey ihnen, wie bey frohen Kin­

dern , denen man etwas aufträgt, daß sie zugleich ihr 

Geschäft verrichten, und zugleich einen Scherz aus dem 

.Geschäfte machen. Auch ist diese Classe von Menschen 

eines sehr lebhaften Geistes, und zeigt durchaus einen 

richtigen Blick. Ihre Sprache soll figürlich, ihr Witz 

sehr lebhaft und beißend seyn. Das alte Atella lag in 

der Gegend von Neapel, und wie ihr geliebter Pulci­
nell noch jene Spiele fortsetzt, so nimmt die ganz ge­

meine Classe von Menschen noch jetzt Antheil an dieser 

Laune. Wovon ein andermal.

6.

Plinius Naturgeschichte
drittes Buch, fünftes Capitel.

„ Ja Campanien allein wäre einer weitläufigen Be­

schreibung werth.

So glücklich, anmuthig, selig sind jene Gegenden,
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daß man erkennt, an diesem Orte habe die Natur sich 

ihres Werks erfreut.

Denn diese Lebenslust, diese immer heilsame Milde 

des Himmels, so fruchtbare Felder, fo sonnige Hügel, 

so unschädliche Waldungen, so schattige Haine, so nutz­

bare Wälder, so luftige Berge, so ausgebreitete Saaten, 
solch eine Fülle von Neben und Oelbäumen, so edle 

Wolle der Schafe, so fette Nacken der Stiere, so viel 

Seen, so ein Reichthum von durchwässernden Flüssen 

und Quellen, so viele Meere, so viele Hafen! Die Erde 

selbst die ihren Schoos überall dem Handel eröffnet, 

und gleichsam dem Menschen nachzuhelfen begierig, ihre 

Arme in das Meer hinaus streckt.
Ich erwähne nicht die Fähigkeiten der Menschen, 

ihre Gebräuche, ihre Kräfte, und wie viele Völker sie 

durch Sprache und Hand überwunden haben.

Von diesem Lande fällten die Griechen das ehren^ 

vollste Urtheil, ein Volk das sich selbst unmäßig zu rüh­

men pflegte, indem sie einen Theil davon Großgrie­

che nland nannten."

Lebensgenuß des Volks in und um Neapel.

Eine ausgezeichnete Fröhlichkeit erblickt man da über­

all mit dem größten teilnehmenden Vergnügen. Die 

vielfarbigen bunten Blumen und Früchte, mit welchen 

die Natur sich ziert, scheinen den Menschen einzuladen, 

sich und alle seine Geräthschasten, mit so hohen Farben
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als möglich auszuputzen. Seidene Tücher und Binden, 

Blumen auf den Hüthen, schmücken einen jeden, der es 

einigermaßen vermag. Stühle und Commoden in den ge­

ringsten Häusern sind, auf vergoldetem Grund mit bun­

ten Blumen geziert. Sogar die einspännigen Caleschen 

sind hochroth angestrichen, das Schnitzwerk vergoldet, 

die Pferde davor mit gemachten Blumen, hochrothen 

Quasten, und Rauschgold auögeputzt. Manche haben 

Federbüsche, andere sogar kleine Fähnchen auf den Kö­

pfen, die sich im Kaufen nach jeder Bewegung drehen. 

Wir pflegen gewöhnlich die Liebhaberey zu bunten Far­

ben barbarisch und geschmacklos zu nennen; sie kann es 

auch aufgewisse Weise seyn und werden: allein unter einem 

recht heitern und blauen Himmel ist eigentlich nichts bunt, 

denn nichts vermag den Glanz der Sonne und ihren Wie« 

derschein im Meer zu überglänzen. Die lebhafteste Far­

be wird durch das gewaltige Licht gedämpft, und weil 

alle Farben, jedes Grün der Bäume und Pflanzen, das 

gelbe, braune, rothe Erdreich, in völliger Kraft auf das 

Auge wirken: so treten dadurch selbst die farbigen Blu­

men und Kleider in die allgemeine Harmonie. Die schar- 

lachnen Westen und Röcke der Weiber von Nettuno, mit 

breitem Gold und Silber besetzt, die andern farbigen 

Nationaltrachten, die gemahlten Schiffe, alles scheint 

sich zu beeifern, unter dem Glänze des Himmels und des 

Meers einigermaßen sichtbar zu werden.

Und wie sie leben, so begraben sie auch ihre Todten;
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da stört kein schwarzer langsamer Zug die Harmonie der 

lustigen Welt.

Ich sah ein Kind zu Grabe tragen. Ein rothsam­

tener, großer, mit Gold breit gestikter Teppich überdeckte 

eine breite Bahre, darauf stand ein geschnitztes, stark 

vergoldetes und versilbertes Kästchen, worin das weiß­

gekleidete Todte mit rosenfarbnen Bändern ganz über­

deckt lag. Auf den vier Ecken des Kästchens waren vier 

Engel, ohngefähr jeder zwey Fuß hoch, angebracht, 

welche große Blumenbüschel in Händen über das Kind 

hielten, und, weil sie unten nur an Drähten beststigt wa­

ren, so wie die Bahre sich bewegte, gleichfalls wackel­

ten, und über das Kind Blumengerüche auszustreuen 

schienen. Die Engel bewegten sich um desto heftiger, 

als der Zug sehr über die Straßen wegeilte, und die vor­

angehenden Priester und die Kerzenträger, mehr liefen 

als gingen.
Es ist keine Jahreszeit wo man sich nicht überall 

von Eßwaaren umgeben sähe, und der Neapolitaner 

freut sich nicht allein des Essens, sondern er will auch 

daß die Waare zum Verkauf schön aufgeputzt sey.

Bey SantaLucia sind die Fische^ nach ihren Gat­

tungen meist in reinlichen und artigen Körben, Krebse, 
Austern, Scheiden, kleine Muscheln, jede^ besonders, 

aufgetischt und mit grünen Blättern unterlegt. Die Lä­

den von getrocknetem Obst und Hülsenfrüchten sind auf 

das mannigfaltigste heraus geputzt. Die auögebreitete»
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Pomeranzen und Citronen, von allen Sorten, mit dazwi­
schen hervorstechendem grünen Laub, dem Auge sehr er­

freulich. Aber nirgends putzen sie mehr als bey den 
Fleischwaaren, nach welchen da^ Auge des Volks be­

sonders lüstern gerichtet ist, weil der Appetit durch pe­

riodisches Entbehren nur mehr gereizt wird.

In den Fleischbänken hängen die Theile der Ochsen, 

Kälber, Schöpse niemals aus, ohne daß neben dem 

Fette zugleich die Seite, oder die Keule stark vergoldet 

sey. Es sind verschiedene Tage im Jahr, besonders die 

Weihnachtsfeyertage, als Schmausfeste berühmt. Es 

ist alsdann eine allgemeine Cocagna, wozu sich 520,002 

Menschen das Wort gegeben haben. Dann ist aber auch 

die Straße Toledo, und neben ihr mehrere Straßen und 
Plätze, auf das appetitlichste verziert. Die Boutiquen, 

wo grüne Sachen verkauft werden, wo Rosinen, Me­

lonen und Feigen aufgesetzt sind, erfreuen das Auge auf 

das allerangenehmste. Die Eßwaarcn hangen in Guir­

landen über die Straßen hinüber; große Paternoster 

von vergoldeten, mit rothen Bändern gebundenen Wür- 

'sien; welfche Hähne, welche alle eine rothe Fahne unter 

dem Bürzel stecken haben. Man versicherte, daß deren 

52,222 verkauft worden, ohne die zu rechnen, welche 
die Leute im Hause gemästet hatten. Außer diesem wer­

den noch eine Menge Esel, mit grüner Waare, Kapau­

nen und jungen Lämmern beladen, durch die Stadt und 

über den Markt getrieben, und die Haufen Eyer, welche 
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man hier und da sieht, sind so groß, da man sich ihrer 

niemals soviel beysammen gedacht hat. Und nicht ge­

nug, daß alles dieses verzehret wird; alle Jahre reitet 

ein Polizeydiener mit einem Trompeter durch die Stadt, 

und verkündiget auf allen Plätzen und Kreuzwegen, w i e- 

viel tausend Ochsen, Kälber, Lämmer, Schweine, 

u. si w. der Neapolitaner verzehret habe. Das Volk 

höret aufmerksam zu, freut sich unmäßig über die gro­

ßen Zahlen, und jeder erinnert sich des Antheils an die­

sem Genusse mit Vergnügen.

Was die Mehl-und Milchspeisen betrifft, welche 

unsere Köchinnen so mannigfaltig zu bereiten wissen, ist 

für jenes Volk, das sich in dergleichen Dingen gerne 
kurz faßt und keine wohl eingerichtete Küche hat, dop­

pelt gesorgt. Die Maccaroni, ein zarter, stark durch­

gearbeiteter, gekochter, in gewisse Gestalten gepreßter 

Teig von feinem Metzle, sind von allen Sorten überall 

um ein Geringes zu haben. Sie werden meistens nur 
in Wasser abgekvcht, und der geriebene Käse schmalzt 

und würzt zugleich die Schüssel. Fast an der Ecke je­

der großen Straße sind die Backwerkverfertiger mit ih­

ren Pfannen voll siedenden Oels, besonders an Fastta­

gen beschäftiget, einem jeden Fische und Backwerk nach 

seinem Verlangen sogleich zu bereiten. Diese Leute ha­

ben einen unglaublichen Abgang, und viele tausend Men­

schen tragen ihr Mittag-und Abendessen von da auf 
einem Stückchen Papier davon. Besonders sind die
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Werkstätte dieser kriMtori am Tage des heiligen Jo­

sephs- ihres Patrons, sehr luftig anzusehen. Die Bude 

ist mit dem Bilde des Heiligen/ und mit vielen Gemähl­

den von Seelen welche im Fegefeuer leiden, als eine 

Anspielung auf die Flammen, wodurch die Fische gar 

werden, geziert. Eine große Pfanne wird über einem 

Ofen gehekzet; einige machen den Teig zurechte, andere 

tragen die Stücke in das siedende Oel; die beyden Per­

sonen aber/ welche mit großen zweyzinkigen Gabeln die 

gebackenen Kränzchen' herausheben, sind die merkwür­

digsten : sie stellen Engel vor; wie sie aber solche vor- 

siellen, wird niemand errathen.

Durch den Begriff, daß Engel große schone goldene 

Haarlocken haben müssen, geleitet, mag man wohl bey 

großen Prozessionen den Knaben, welche als Engel da­

bey erscheinen sollten, blonde Perrücken aufgesetzt haben; 

vielleicht sind diese Perrücken durch die Zeit kahl gewor­

den, oder man hat sie nicht immer so reichlockig haben 

können; genug in einem Lande, wo meist ein jeder sein 

eigenes Haar trägt, sind nur die Begriffe von Perrücke 

und Engel in Verbindung geblieben, und der Hauptbe­

griff von Locke ist ganz verloren gegangen: so daß diese 

beyden Kerle, welche übrigens so zerlumpt als der ge­

ringste Neapolitaner aussehen, schon ihre Würde als 

Engel zu behaupten glauben, wenn sie irgend eine alte 

Perrücke auf das eine Ohr setzen, übrigens fein fleißig 

in die Pfanne fahren, und so die guten Geister vorstel-
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len, welche die Seelen aus dem Fegefeuer herausholen. 

Diese wunderliche Dekoration- ein unbändiges Geschrey, 

noch mehr aber der wohlfeile Preis an diesem Tage, 

zieht eine Menge Käufer herbey, welche ihren Appetit 

für ein Geringes befriedigen, und zugleich ein andächti­

ges Geber für die gebenedeyten Seelen im Fegfeuer ab­

senden.

7^

Einfache Nachahmung der Natur-

Manier, Styl.

Es scheint nicht überflüßkg zu seyn, genau anzuzeigen- 

was wir uns bey diesen Worten denken, welche wir öf­

ters brauchen werden. Denn wenn man sich gleich auch 

derselben schon lange in Schriften bedient, wenn sie gleich 

durch theoretische Werke bestimmt zu seyn scheinen; so 

braucht denn doch jeder sie meistens in einem eignen 

Sinne, und denkt sich mehr oder weniger dabey, je 

schärfer oder schwächer er den Begriff gefaßt hat, der 

dadurch ausgedrstckt werden soll.

Einfache Nachahmung der Natur.

Wenn ein Künstler, bey dem man das natürliche 

Talent voraussetzen muß, in der frühsten Zeit, nach­

dem er nur einigermaßen Auge und Hand an Mustern 
geübt, sich an die Gegenstände der Natur wendete > mik
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Treue und Fleiß ihre Gestalten, ihre Farben, auf das 

genaueste nachahmte, sich gewissenhaft niemals von ihr 

entfernte, jedes Gemählde das er zu fertigen hätte wie­

der in ihrer Gegenwart anfinge und vollendete; ein sol­

cher würde immer ein schätzenswerther Künstler seyn: 

denn es Konnte ihm nicht fehlen, daß er in einem un­

glaublichen Grade wahr würde, daß seine Arbeiten 

sicher, kräftig und reich seyn müßten.

Wenn man diese Bedingungen genau überlegt, so 

sieht man leicht, daß eine zwar fähige aber beschränkte 

Natur, angenehme aber beschränkte Gegenstände, auf 

diese Weise behandlen könne.

Solche Gegenstände müssen leicht und immer zu ha­

ben seyn; sie müssen bequem gesehen und ruhig nachge- 

hildet werden können; das Gemüth, das sich mit einer 

solchen Arbeit beschäftigt, muß still, in sich gekehrt, 

und in einem mäßigen Genuß genügsam seyn.
Diest Art der Nachbildung würde also bey sogenann­

ten todten oder siillliegenden Gegenständen, 

von ruhigen, treuen, eingeschränkten Menschen in Aus­

übung gebracht werden. Sie schließt ihrer Natur nach 

eine hohe Vollkommenheit nicht aus.

Manier.

Allein gewöhnlich wird dem Menschen eine solche 

Art zu verfahren zu ängstlich, oder nicht hinreichende 

Er sieht eine Uebereinstimmung vieler Gegenstände, die 

er
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er nur in ein Bild bringen kann indem er das Einzelne 

aufopfert; es verdrießt ihn, der Natur ihre Buchstaben 

im Zeichnen nur gleichsam yachzubuchstabierenz er er­

findet sich selbst eine Weise, macht sich selbst eine 

Sprache, um das, was - er mit der Seele ergriffen, 

wieder nach seiner Art ar^szudrücken, einem Gegenstände 

den er öfters wiederholt hat, eine eigne bezeichnende 

Form zu geben, ohne, wenn er ihn wiederholt, die 
Natur selbst vor sich zu haben, noch auch sich geradezu 

ihrer ganz lebhaft zu erinnern.

Nun wird es eine Sprache, in welcher sich det Geist 

des Sprechenden unmittelbar ausdrückt und bezeichnet. 
Und wie die Meynungen über sittliche Gegenstände sich 

in der Seele eines jeden der selbst denkt, anders reihen 

und gestalten: so wird auch jeder Künstler dieser Art, 

-die Welt anders sehen, ergreifen und nachbilden, er wird 

ihre Erscheinungen bedächtiger oder leichter fassen, er 

wird sie gesetzter oder flüchtiger wieder hervorbringen.

Wir sehen daß diese Art der Nachahmung am ge­

schicktesten bey Gegenständen angewendet wird, welche 

in einem großen Ganzen viele kleine subordinirte Gegen­

stände enthalten. Diese letzteren müssen aufgeopfert wer­

den, wenn der allgemeine Ausdruck des großen Gegen- 

stündes erreicht werden soll, wie z. E. bey Landschaf­

ten der Fall ist, wo man ganz die Absicht verfehlen 

würde, wenn man sich ängstlich beym Einzelnen auf-
Moethe'K Werke, XU. -v
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halten, und den Begriff des Ganzen nicht vielmehr fest 

halten wollte.

Styl.

Gelangt die Kunst durch Nachahmung der Natur, 

durch Bemühung sich eine allgemeine Sprache zu ma­

chen, durch genaues und tiefes Studium der 

Gegenstände selbst, endlich dahin, daß sie die Ei­

genschaften der Dinge und die Art wie sie bestehen, ge­

nau und immer genauer kennen lernt, daß sie die Rei­

he der Gestalten übersieht, und die verschiedenen charak­

teristischen Formen neben einander zu stellen und nachzu- 

ahmen weiß: dann wird der Styl der höchste Grad 

wohin sie gelangen kann; der Grad, wo sie sich den 

höchsten menschlichen Bemühungen gleichstellen darf.

Wie die einfache Nachahmung auf dem ruhi­

gen Daseyn und einer liebevollen Gegenwart beruhet, 

die Manier eine Erscheinung mit einem leichten fähi­

gen Gemüth ergreift, so ruht der Styl auf den tiefsten 

Grundfesten der Erkenntniß, auf deM Wesen der Dinge, 

in so fern uns erlaubt ist es in sichtbaren und greiflicheü 

Gestalten zu erkennen^

Die Ausführung des oben gesagten, würde ganze 

Bände einnehmen; man kann auch schon manches dar­

über in Büchern finden; der reine Begriff aber ist allein
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an der Natur und den Kunstwerken zu studiren. Wir 

fügen noch einige Betrachtungen hinzu, und werden, 

so oft von bildender Kunst die Rede ist, Gelegenheit ha­

ben uns dieser Blätter zu erinnern.

Eö läßt sich leicht einsehen, daß diese drey hier von 

einander getheilten Arten, Kunstwerke hervorzubringen, 

genau mit einander verwandt sind, und daß eine in die 

andere sich zart verlaufen kann.
Die einfache Nachahmung leicht faßlicher Gegenstän­

de, (wir wollen hier zum Beyspiel Blumen und Früchte 

nehmen) kann schon auf einen hohen Grad gebracht wer­

den. Es ist natürlich, daß einer der Rosen Nachbildes 

bald die schönsten und frischesten Rosen kennen und un­
terscheiden, und unter Tausenden die ihm der Sommer 

anbietet, heraussuchen werde. Also tritt hier schon die 

Wahl ein, ohne daß sich der Künstler einen allgemei­

nen bestimmten Begriff von der Schönheit der Rose ge­

macht hätte. Er hat mit faßlichen Formen zu thun; 

alles kommt auf die mannichfaltige Bestimmung und die 

Farbe der Oberfläche an. Die pelzige Pfirsche, die fein 

bestaubte Pflaume, den glatten Apfel, die glänzende 

Kirsche, die blendende Rose, die mannichfaltigen Nel­

ken, die bunten Tulpen, alle wird er nach Wunsch im 

höchsten Grade der Vollkommenheit ihrer Blüthe und 

Reife in seinem stillen Arbeitszimmer vor sich haben; er 

wird ihnen die günstigste Beleuchtung geben; sein Auge 

wird sich an die Harmonie der glänzenden Farben, gleich-
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fam spielend, gewöhnen; er wird alle Jahre dieselben 

Gegenstände zu erneuern wieder im Stande seyn, und 

durch eine ruhige nachahmen^e Betrachtung des simpely 

Daseyns, die Eigenschaften dieser Gegenstände ohne 

mühsame Abstraktion erkennen und fassen: und so wer­

den die Wunderwerke eines Huysum, einer Rachel 

Ruysch entstehen, welche Künstler sich gleichsam über 

das Mögliche hinüber gearbeitet haben» Es ist offenbar, 

daß ein solcher Künstler nur desto größer und entschie­

dener werden muß, wenn er zu seinem Talente noch ein 

unterrichteter Botaniker ist; wenn er von der Wurzel 

an den Einfluß-der verschiedenen Theile auf daöGedeycn 

und den Wachsthum der Pflanze, ihre Bestimmung und 

wechselseitige Wirkungen erkennt; wenn er die successive 

Entwicklung der Blätter, Blumen, Befruchtung, Frucht, 

und des neuen Keimes einsiehet und überdenkt. Er 

wird alsdann- nicht bloß durch die Wahl aus den Er­

scheinungen seinen Geschmack zeigen, sondern er wird 

uns auch durch eine richtige Darstellung der Eigenschaf­

ten zugleich in Verwunderung setzen und belehren. In 

diesem Sinne würde man sagen können, er habe 

sich einen Styl gebildet; da man von der andern Seite 

leicht einsehen kann, wie ein solcher Meister, wenn er 

es nicht gar so genau nähme, wenn er nur das Auffal­

lende, Blendende leicht auszudrücken beflissen wäre, 

gar bald mdie Manier übergehen würde.

Die einfache Nachahmung arbeitet also gleichsam im
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Vorhofe des Styls. Je treuer, sorgfältiger, reiner sie 

zu Werke gehet, je ruhiger sie das, was sie erblickt, em­

pfindet, je gelassener sie es nachahmt, jemehr sie sich 

dabey zu denken gewöhnt, das heißt, jemehr sie das 

Aehnliche zu vergleichen, das Unähnliche von einander 

abzusondern, und einzelne Gegenstände unter allgemei­

ne Begriffe zu ordnen lernet: desto würdiger wird sie 

sich machen die Schwelle des Heiligthums selbst zu be­

treten.
Wenn wir nun ferner dieManier betrachten, so 

sehen wir, daß sie im höchsten Sinne und in der rein­

sten Bedeutung des Worts ein Mittel zwischen der ein­

fachen Nachahmung und dem Styl seyn könne. Je 

mehr sie bey ihrer leichteren Methode sich der treuen 

Nachahmung nähert, je eifriger sie von der andern Seite 

das Charakteristische der Gegenstände zu ergreifen und 

faßlich auszudrucken sucht, jemehr sie beydes durch eine 

reine, lebhafte, thätige Individualität verbindet, desto 

höher, größer und respektabler wird sie werden. Unter­

läßt ein solcher Künstler sich an die Natur zu halten und 

an die Natur zu denken, so wird er sich immer mehr 

von der Grundfeste der Kunst Entfernen, feine Manier 

wird immer leerer und unbedeutender werden, je weiter 

sie sich von der einfachen Nachahmung und von dem 

Styl entfernt,

Wir brauchen hier nicht zu wiederholen, daß wir das 

Wort Manier in einem hohen und respektablen Sinne
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nehmen, daß also die Künstler, deren Arbeiten, nach 

unsrer Meynung, in den Kreis der Manier fallen, sich 

über uns nicht zu beschweren haben. Es ist uns blos 

angelegen, das Wort Styl in den höchsten Ehren zu 

halten, damit uns ein Ausdruck übrig bleibe um den 

höchsten Grad zu bezeichnen, welchen die Kunst je er­

reicht hat und je erreichen kann. Diesen Grad auch nur 

erkennen, ist schon eine große Glückseligkeit, und da­
von sich mit Verständigen unterhalten ein edles Vergnü­

gen , das wir uns in der Folge zu verschaffen manche 

Gelegenheit finden werden.

8.

Von Arabesken.
86ir bezeichnen mit diesem Namen eine willkührliche 

und geschmackvolle mahlerische Zusammenstellung der 
mannichfaltigsten Gegenstände, um die innern Wände 

eines Gebäudes zu verzieren.

Wenn wir diese Art Mahlerey mit der Kunst im hö- 

hern Sinne vergleichen, so mag sie wohl tadelnswerth 
seyn und uns geringschätzig vorkommen, allein wenn 

wir billig sind, so werden wir derselben gern ihren Platz 

anweisen und gönnen.

Wir können, wo Arabesken hin gehören, am besten 

von den Alten leriren, welche in dem ganzen Kunstfache 

unsre Meister sind und bleiben werden.
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Wir wollen suchen unsern Lesern anschaulich zu ma­

chen, auf welche Weise die Arabesken von den Alten ge­

braucht worden sind.

Die Zimmer in den Häusern des ausgegrabenen P o m^ 

peji sind meiftentheils klein; durchgängig findet man 

aber, daß die Menschen die solche bewohnten alles um 

sich her gern verziert und durch angebrachte Gestalten 

veredelt sahen. Alle Wände find glatt und sorgfältig 

abgetüncht, alle find gemahlt;, auf einer Wand von 

mäßiger Höhe und Breite findet man in der Mitte ein 

Bildchen angebracht, das meistens einen mythologischen 

Gegenstand verstellt. Es ist oft nur zwischen zwey und 
drey Fuß lang und proportionirlich hoch, und hat als 

Kunstwerk mehr oder weniger Verdienst. Die übrige 

Wand ist in Einer Farbe abgetüncht; die Einfassung 

derselben bestehet aus so genannten Arabesken. Stäb­

chen, Schnirkel, Bänder, aus denen hie und da eine 

Blume oder sonst ein lebendiges Wesen hervorblickt, al­

les ist meistenteils sehr leicht gehalten, und alle diese 

Zieraten, scheint es, sollen nur diese einfarbige Wand 

freundlicher machen und indem sich ihre leichten Züge 

gegen das Mittelstück bewegen, dasselbe mit dem Gan­

zen in Harmonie bringen.

Wenn wir den Ursprung dieser Verzkerungsart näher 

betrachten, so werden wir sie sehr vernünftig finden. 

Ein Hausbesitzer hatte nicht Vermögen genug, seine 

ganzen Wände mit würdigen Kunstwerken zu bedecken, 
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und wenn er es gehabt hätte, wäre es nicht einmal rath- 

sam gewesen; denn es würden ihn Bilder mit lebens­

großen Figuren in seinem kleinen Zimmer nur geängstigt, 

oder eine Menge kleiner neben einander ihn nur zer­

streuet haben. Er verziert also seine Wände nach dem 

Maße seines Beutels auf eine gefällige und unterhalten­

de Weise; der einfarbige Grund seiner Wände mit den 

farbigen Zieraten auf demselben giebt seinen Augen im­

mer einen angenehmen Eindruck. Wenn er für sich zu 
denken und zu thun hat, zerstreuen und beschäftigen sie 

ihn nicht, und doch ist er von angenehmen Gegenstän­

den umgeben. Will er seinen Geschmack an Kunst be­

friedigen, will er denken, einen höhern Sinn ergötzen, 

so sieht er seine Mittelbildchen an, und erfreut sich an 

ihrem Besitz.

Auf diese Weise wären also Arabesken jener Zeit nicht 

eine Verschwendung sondern eine Ersparniß 
der Kunst gewesen! Die Wand sollte und konnte nicht 

ein ganzes Kunstwerk seyn, aber sie sollte doch ganz 

verziert, ein ganz freundlicher und fröhlicher Gegenstand 

werden, und in ihrer Mitte ein proportionirliches gutes 

Kunstwerk enthalten, welches die Augen anzöge und 

den Geist befriedigte.

Die meisten dieser Stücke sind nunmehr aus den 

Wänden heraus gehoben und nach Portici gebracht, die 

Wände mit ihren Farben und Zieraten stehen noch mei-
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sientheils freyer" Luft ausgesetzt und müssen nach und 

nach zu Grunde gehen.

Wie wünschenSwerth wäre es, daß man nur einige 

solche Wände im Zusammenhang, wie man sie gefun­

den, in Kupfer mitgetheilt hätte; so würde das, was. 

ich hier sage, einem jeden sogleich in die Augen fallen.

Ich glaube noch eine Bemerkung gemacht zu haben, 

woraus mir deutlich wird, wie die bessern Künstler da­

maliger Zeit dem Bedürfniß der Liebhaber entgegen ge­

arbeitet haben. Die Mittelbilder der Wände, ob sie 

gleich auch auf Tünche gemahlt sind, scheinen doch nicht 

an dem Orte, wo sie sich gegenwärtig befinden, gefer­

tigt worden zu seyn: es scheint als habe man sie erst 
herbey gebracht, an die Wand befestigt, und sie daselbst 

eingetüncht und' die übrige Flache unher gemahlt.

Es ist sehr leicht aus Kalk und Puzzolane feste und 

transportable Tafeln zu fertigen. Wahrscheinlich hat­

ten gute Künstler ihren Aufenthalt in Neapel, und 

mahlten mit ihren Schülern solche Bilder in Vorrath; 

von daher holte sich der Bewohner eines Landstädrchens, 

wie Pompeji war, nach seinem Vermögen ein solches 

Bild, Tüncher und subordiniere Künstler, welche fähig 

waren Arabesken hinzuzeichnen, fanden sich eher, und 

so ward das Bedürfniß eines jeden Hausbesitzers be­

friedigt.

Man hat in dem Gewölbe eines Hauses zu Pompeji 

ein paar solche Tafeln los und an die Wand gelehnt ge­
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funden; und daraus hat man schließen wollen, die Ein­

wohner hätten bey der Eruption des Vesuv Zeit gehabt, 

solche von den Wänden abzusägen, in der Absicht sie zu 

retten. Allein es scheint mir dieses in mehr als einem 

Sinne höchst unwahrscheinlich, und ich bin vielmehr 

überzeugt, daß es solche angeschafte Tafeln gewesen, 

welche noch erst in einem Gebäude hätten angebracht 

werden sollen.

Fröhlichkeit, Leichtsinn, Lust zum Schmuck, scheinen 

die Arabesken erfunden und verbreitet zu haben, und in 

diesem Sinn mag man sie gerne zulassen; besonders wenn 

sie, wie hier, der bessern Kunst gleichsam zum Rahmen 

dienen, sie nicht ausschließen, sie nicht verdrängen, son­

dern sie nur noch allgemeiner, den Besitz guter Kunst­

werke möglicher rächen.

Ich würde deßwegen nie gegen sie eifern, sondern 

nur wünschen, daß der Werth der höchsten Kunstwerke 

erkannt würde. Geschieht das, so tritt alle subordinirte 

Kunst, bis zum Handwerk herunter, an ihren Platz, und 

die Welt ist so groß und die Seele hat so nöthig ihren 

Genuß zu vermannichfaltigen, daß uns das geringste 

Kunstwerk an seinem Platz immer schätzbar bleiben wird.

In den Bädern des Titus zu Rom sieht man auch noch 

Ueb^rbleibsel dieser Mahlerey. Lang^ gewölbte Gänge, gro­

ße Zimmer, sollten gleichsam nur geglättet und gefärbt, mit 
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so wenig Umständen als möglich verziert werden. Man 

weiß, mit welcher Sorgfalt die Alten ihre Mauern ab- 

tünchten, welche Marmorglätte und Festigkeit sie der 

Tünche zu geben wußten. Diese reine Fläche mahlten 

sie mit Wachsfarben, die ihre Schönheit bis jetzt noch 

kaum verloren haben, und in ihrer ersten Zeit, wie mit 

einem glänzenden Firniß überzogen waren. Schon also, 

wie gesagt, ergötzte ein solcher gewölbter Gang durch 

Glätte, Glanz, Farbe, Reinlichkeit, das Auge. Die 

leichte Zierde, der gefällige Schmuck kontrastirte gleich­

sam mit den großen, einfachen, architektonischen Masten, 

machte ein Gewölbe zur Laube und einen dunklen Saal 

zur bunten Welt. Wo sie solid verzieren sollten und 

wollten, fehlte es ihnen weder an Mitteln noch an Sinn, 

wovon ein andermal die Rede seyn wird.

Die berühmten Arabesken, womit Raphael einen 

Theil der Logen des Vatikans ausgeziert, sind freylich 

schon in einem andern Sinne; es ist als tyenn er ver­

schwenderisch habe zeigen wollen, was er erfinden, und 

was die Anzahl geschickter Leute, welche mit ihm waren, 

ausführen konnte. Hier ist also schon nicht mehr jene 

weise Sparsamkeit der Alten, die nur gleichsam eilten 

mit einem Gebäude fertig zu werden, um es genießen zu 

können: sondern hier ist ein Künstler, der für den Herrn 

der Welt arbeitet, und sich sowohl als jenem ein Denkmal 
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der Fälle und des Reichthums errichten will. Am mei­

sten im Sinne der Alten, dünken mich die Arabesken in 

einem Zimmetchen der Villa, welche Raphael mit sei- 

nex Geliebten bewohnte. Hier findet man, an den Sei­

ten der gewölbten Decke, die Hochzeit Alexanders und 

Roranens, und ein ander geheimnißvoll allegorisches 

Bild, wahrscheinlich die Gewalt der Begierden vorstel­

lend. An den Wanden steht man kleine Genien und 
ausgewachsene männliche Gestalten, die auf Schnirkeln 

und Stäben gaukeln, un^stch heftiger und munterer be­

wegen. Sie scheinen zu balanciren, nach einem Ziel zu 

eilen, und was alles die Lebenslust für Bewegungen ein­

stoßen mag. Das Brustbild der schönen Fornarina 

ist viermal wiederholt, und die halb leichtsinnigen, halb 
soliden Zieraten dieses Zimmerchens athmen Freude, Le­

hen und Liebe. Er hat wahrscheinlicherweise nur einen 

Theil davon selbst gemahlt, und es ist um so reizender, 

weil er hier viöl hätte machen können, aber weniger, 

und eben wftö genug war, machen wollte.

r
9.

Uolksgesang,
Venedig.

Es ist bekannt, daß in Venedig die Gondoliere große 

Stellen aus Ariost und Tasso auswendig wissen, und 



iOh —
solche auf ihre eigne Melodie zu singen pflegen. Allein 

dieses Talent scheint gegenwärtig seltner geworden zu 

seyn; wenigstens konnte ich erst mit einiger Bemühung 

zwey Leute aufsinden, welche mir in dieser Art: eine 

Stelle des Tasso vertrugen»

Es gehören immer zwey dazu, welche die Strophen 

Wechselsweise singen. Wir kennen die Melodie ungefähr 

durch Rousseau, dessen Liedern sie beygedruckt ist; sie 

hat eigentlich keine melodische Bewegung, und ist eine 

Art von Mittel zwischen dem Canto fermo und dem 

Canto figurato; jenem nähert sie sich durch recita- 

tivische Deklamation, diesem, durch Passagen und Läufe, 

wodurch eine Sylbe aufgehalten und verziert wird.
Ich bestieg bey Hellem Mondschein eine Gondel, ließ 

den einen Sänger vorn, den andern hinten hin treten, 

und fuhr gegen St. Georgio zu. Einer sicng den 

Gesang an, nach vollendeter Strophe begann der An­

dere, und so wechselten sie mit einander ab. Im Gan­

zen schienen es immer dieselbigen Noten zn bleiben, aber 

sie gaben, nach dem Inhalt der Strophe, bald der einen 

oder der andern Note mehr Werth, veränderten auch 

wohl den Vortrag der ganzen Strophe, wenn sich der 

Gegenstand des Gedichtes veränderte.

Ueberhaupt aber war ihr Vortrag rauh und schrey­

end. Sie schienen, nach Art aller ungebildeten Men­

schen, den Vorzug ihres Gesangs in die Stärke zu setzen, 

einer schien den andern durch die Kraft seiner Lunge
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überwinden zu wollen, und ich befand mich in dem Gou- 

delkästchen, anstatt von dieser Scene einigen Genuß zu 

haben, in einer sehr beschwerlichen Situation^

Mein Begleiter, dem ich es eröfnete und der den 

Credit seiner Landsleute gern erhalten wollte, versicherte 

mir, daß dieser Gesang aus der Ferne sehr angenehm zu 

hören sey; wir stiegen deßwegen ans Land, der eine 

Sänger blieb auf der Gondel, der andere entfernte sich 

einige hundert Schritte Sie fiengen nun an gegen ein­

ander zu singen, und ich gieng zwischen ihnen auf und 

ab, so daß ich immer den verließ, der zu singen anfan­

gen sollte. Manchmal stand ich still und horchte auf 

einen und den andern.

Hier war diese Scene an ihrem Platze. Die stark 

deklamirten und gleichsam ausgeschrienen Laute trafen 

von fern das Ohr, und erregten die Aufmerksamkeit; 
die bald darauffolgenden Passagen > welche ihrer Natur 

nach leiser gesungen werden mußten, schienen wie nach­

klingende Klagtone auf einen Schrey der Empfindung, 

oder des Schmerzens. Der Andere, der aufmerksam 
horcht, fängt gleich da an, wo der Erste aufgehört hat, 

und antwortet ihm, sanfter oder heftiger, je nachdem es 
die Strophe mit sich bringt. Die stillen Canäle, die 

hohen Gebäude, der Glänz des Mondes, die tiefen 

Schatten, das Geistermäßige der wenigen, hin und wie­

derwandelnden, schwarzen Gondeln, vermehrte das Ei­

genthümliche dieser Scene, und es war leicht unter allen 
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diesen Umständen, den Charakter dieses wunderbaren 

Gesangs zu erkennen.

Er paßt vollkommen für einen müßigen einsamen 

Schiffer, der auf der Ruhe dieser Canäle in seinem Fahr­

zeug ausgestreckt liegt, seine Herrschaft oder Kunden er­

wartet, vor Langerweile sich etwas vormodulirt und Ge­

dichte, die er auswendig weiß, diesem Gesang unter­

schiebt. Manchmal läßt er seine Stimme so gewaltsam 

als möglich hören, sie verbreitet sich weit über den stil­

len Spiegel, alles ist ruhig umher, er ist mitten in einer 

großen volkreichen Stadt gleichsam in der Einsamkeit. 

Da ist kein Gerassel der Wagen, kein Geräusch der Fuß­

gänger, eine stille Gondel schwebt bey ihm vorbey, und 
kaum hört man die Ruder plätschern.

In der Ferne vernimmt ihn ein anderer, vielleicht 

ein ganz unbekannter. Melodie und Gedicht verbinden 

zwey fremde Menschen, er wird das Echo des Ersten, 

und strengt sich nun auch an gehört zu werden, wie er 

den Ersten vernahm. Convention heißt sie von Vers zu 

Vers wechseln, der Gesang kann Nächte durch währen, 

sie unterhalten sich ohne sich zu ermüden, der Zuhörer, 

der zwischen beyden durchfährt, nimmt Theil daran, in­

dem die beyden Sänger mit sich beschäfftkgt sind.

Es klingt dieser Gesang aus der weiten Ferne un­

aussprechlich reizend, weil er in dem Gefühl des Ent­

fernten erst seine Bestimmung erfüllte Er klingt wie 

eine Klage ohne Trauer, und man kann sich der Thrä­
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nen kaum enthalten. Mein Begleiter, welcher sonst kein 

sehr fein organisirter Mann war, sagte ganz ohne. An­

laß: e sin^olare come c^uel camo intenerisce, e rno1^ 

lo pii) c^uancio lo canrano ine^Iio.

Man erzählte mir, daß die Weiber vom Lido (der 

langen Jnselreihe, welche das adriatische Meer von den 

Lagunen scheidet), besonders die von den äußersten Ort­

schaften. Malamocca und Palestrina, gleichfalls den 

Tasto auf diese und ähnliche Melodien sängen.

Sie haben die Gewohnheit, wenn ihre Männer um 

zu fischen auf das Meer gefahren sind, sich Abends an 

das Ufer zu setzen und diese Gesänge anzustimmen, und 

so lange heftig damit fortzufahren, bis sie aus der Ferne 

das Echo der Ihrigen vernehmen.

Wie viel schöner und noch eigenthümlicher bezeichnet 

sich hier dieser Gesang; als der Ruf eines Einsamey in 

die Ferne und Weite, daß ihn ein anderer und gleichge­

stimmter höre und. ihm antworte! Es ist der Ausdruck 

einer starken herzlichen Sehnsucht, die doch jeden Augen­

blick dem Glück der Befriedigung nahe ist.

R o*m.

R i t o r n e l l i.

Mit einem ähnlichen Gesang, der aber in keinem Sinne 

gefällig oder reizend ist, pflegt der Pöbel von Rom sich zu 

unterhalten, und beleidigt jedes Ohr außer sein eignes.

Es
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Es ist gleichfalls eine Art von Canto fermo, 

Recitation oder Deklamation, wie Man will. Keine 

melodische Bewegung zeichnet ihn aus, die Intervalle 

der Töne lassen sich durch unsere Art die Noten zu schrei­

ben nicht ausdrucken, und diese seltsamen Intervalle, 

mit der größten Gewalt der Stimme vorgetragen, be­

zeichnen eigentlich diese Gesangsweise. Eben so ist Ton 

und Manier der Singenden oder vielmehr Schreyenden, 

so vollkommen überein, daß man durch alle Straßen 

von Rom immer denselben tollen Menschen zu hören 

glaubt. Gewöhnlich hört man sie nur in der Dämme­

rung oder zur Nachtzeit; sobald sie sich frey und losge­

bunden fühlen, geht dieses Geschrey los. Ein Knabe, 
der nach einem heißen Tag Abends die Fenster auf- 

macht, ein Fuhrmann, der mit seinem Karn zum Thor 

herausfährt, ein Arbeiter, der aus einem Haus heraus 

tritt, bricht unmittelbar in das unbändige Geschrey aus. 

Sie heißen diese Art zu singen Ritornelli, und legen 

dieser Unmelodie alle Worte unter die ihnen einfallen, 

weil sich jede Art von Phrasen und Perioden, sie seyen 

metrisch oder prosaisch, leicht damit begleiten läßt. Sel­

ten sind die Worte verständlich, und ich erinnere mich 

nur einigemal einen solchen Sänger verstanden zu ha­

ben. Es schien mir sein Lied, rohe, obgleich nicht ganz 

unwitzige, Jnvectiven gegen die Nachbarinnen zu ent­

halten.
E»etbe's Werke. XII. / Z
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V a u d e v i l l e s.

Im Jahr 1786 hörte man noch überall den Mart- 

brough, der halb italiänisch halb französisch > ohnge- 

fähr auf seine bekannte Melodie, auf allen Straßen ge­

sungen ward.

Zu Anfang 1787 verdrängte ihn ein Vaudeville, 

welches in kurzer Zeit so um sich griff, daß es die klein­

sten Kinder so gut als alle erwachsene Personen sangen; 

es ward verschiedentlich komponirt Und mehrstimmig in 

Conzerten aufgeführt. Eigentlich war es eine Liebeser­

klärung an eine Schöne. Jeder Vers enthielt Lobsprüche 

Und Versprechungen, welche durch den Refrain im- 

wer wieder aufgehoben wurden.

Non äico! ist die populäre Redensart, wodurch 

Uian etwas, was man selbst oder ein anderer Uebertrie- 
benes gesagt hat, sogleich in Zweifel ziehet:

Hier ist der erste Vers:
0§ni uomo o§ni äonrella, 

Alis äolce Alirami!

Ni älce cke sei bellL

L penso Ätick'jo coU: 

dion äico: kellg. bella! 

Na — U la b» te U. 

das letzte — welches durch die unbedeutenden Re­

frain-Sylben aufgefangen wird, giebt dem Ausdruck 

der Ironie die völlige Stärke.
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Die Melodie, welche am allgemeinsten gehört Wur­

de, ist singbar und angenehm, aber nicht expressiv;

Romanze.

Man hört in Rom wenig von Gespenstergeschichten/ 

und wahrscheinlich ist die Ursache davon: weil kein ka­

tholischer Christ, der gebeichtet und die Sakramente em­

pfangen hat, verdammt werden kann-, sondern nur noch 

zur Vollendung der Buße und Reinigung eine Zeit lang 

im Fegefeuer aushalten muß. Alle Gemüther sind an­

dächtig auf die Erleichterung und Befrcyung der guten 

leidenden Seelen gerichtet. Manchmal erscheint wohl 

das ganze Fegefeuer einem beängstigten Gläubigen im 

Traum oder Fieber; und alsdann ist die Mutter Gottes 

in freundlicher Erscheinung gleich dabey, wie man auf 

so vielen Gelübde-Tafeln sehen kann. Allein die ei­

gentlichen Gespenster- Heren- und Teufels-Ideen schei­

nen mehr den nordischen Gegenden eigen zu seyn;

Um so viel mehr wunderte ich mich über eine Ro­

manze, welche ein blinder Neapolitanischer Knabe, der 

sich in Rom herumführen ließ, einige Wochen sang, de­

ren Inhalt und Vorstellungsart so nordisch als möglich ist.

Die Scene ist Nachts, bey dem Hochgerichte. Eine 

Hexe bewacht den Leichnam eines Hingerichteten, wahr­

scheinlich aufs Rad geflochtenen, Missethäters; ein fre­

cher Mensch schleicht sich hinzu, in der Absicht einige 

Glieder des Körpers zu stehlen. Er vermuthet die Here 
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nicht in der Nahe, doch faßt er sich, und redet sie mit 

einem Zaubergruß an. Sie antwortet ihm, und ihr Ge­

spräch, mit ein;r immer wiederkehrenden Formel, macht 

das Gedicht aus. Hier ist der erste Vers. Die Melodie, 

mit den Zeilen, wodurch sich die übrigen Strophen von 

der ersten unterscheiden, finden sich am Schlüsse,

Lks N6 vuol äeilL vecckiL tu?
/o r/o§/r'o

L clie äiLvolo cke ue vuoi tsr?

OaäLvere! mAlattia!

Hier ist eine ohngefähre Uebersetzung zu mehrerer 

Deutlichkeit.

OuruZia! soll wahrscheinlicherweise ein freundlicher 

Zaubergruß seyn.

Der Dieb. Gurugium zu dir! Gurugiu!
Die Here. Was willst von der Alten du?
Der Dieb. Ich hätte gern die Füße!
Die Here. Was Teufel damit zu ^hun?
Der Dieb. Zu machen Leuchter - Füße.
Die Here. Daß dich die Pest und Seuche!
Der Dieb. Alte! liebe Alte! Geduld!

Die übrigen Verse unterscheiden sich nur von dem 

ersten durch die veränderte dritte und fünfte Zeile, worin
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veccruL

- ^-so vo^Iio ^»erts garnds 
1^?er ssr piecii slle bsncke

Io 1s ßinoccki» 
per s»r rotole sll» conocckik

per kr tskole per il letta

> vo^1!o priest» punci^ 
15» rsmburro per il Re 

krancis.

vo^Iio questit xckie»^ 
-------seäi» per Is pegiriL. 



— H7 —

er immer ein ander Glied verlangt und einen andern 

Gebrauch davon angiebt.
Ich erinnere mich in keiner italiänischen Liedersamm­

lung ein ähnliches Gedicht gesehen zu haben. Der Ab­

scheu vor solchen Gegenständen ist allgemein. Eben so 

glaubt man in der Melodie etwas fremdes zu entdecken.

Geistliches dialogisirteS Lied.

Artiger, angenehmer, dem Geiste der Nation und 

den Grundsätzen des katholischen Glaubens angemesse­

ner, ist die Bearbeitung der Unterhaltung Christi mit 

der Samariterin zu einem dramatischen Liede. Es hat 

innerlich die völlige Form eines Intermezzo zu zwey 

Stimmen, und wird nach einer faßlichen Melodie, von 

zwey armen Personen auf der Straße gesungen. Mann 

und Frau setzen sich in einiger Entfernung von einander 

und tragen Wechselsweise ihren Dialog wor, sie erhalten 

zuletzt ein kleines Almosen, und verkaufen ihre gedruck­

ten Gesänge an die Zuhörer.

Wir geben hier das Lied selbst im Original, das 

durch eine Uebersetzung alle Grazie verlieren würde, und 
schalten für diejenigen Leser, welche mit dem Italiäni­

schen nicht ganz bekannt sind, einen kleinen Commentar 

zwischen den Dialog ein.

Der Schauplatz ist an einem Brunnen in der Nahe 

der Stadt Samaria.
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Erster Theil.

Jesus kommt und macht die Exposition feines Zu 

standes und des Ortes.

8ono ginnte stanco e iLsry 

Da! inio Iun§o camminar.

jl ^0220, e yuesto e il LLSso 
per potermi ripOLsr.

Er erklärt feine Absicht:

Hui mi ferrno, i^uivi L5^etto, 
Dna Donna ba üa venlr.
D bei fonle, o fönte eletto

^inia insiäa a copvertir.

kecorellr xia smarrit» 

DaU' ovile cercanäo va, 
D-Ia den presto convertit- 

?L8tor ritornerä.

Die Schöne läßt sich von weiten sehn.

Lcco sxxunto la mescbinL, 

6be sen vien sola äa se 

Vienl vieni, o xoverins, 

Vien, t'LLpetto, vien äa me.

Samariterin. Bleibt in der Ferne stehen, sieht 

sich nach dem Brunnen um. Es ist ihr unangenehm 

jemanden dort zu finden.
Hnexto gppnnto ci mancLvr; 

Lbi e coiui, cbe sieäe ia?
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lo äi xik me I'LsxiettavL 

Di trovsr hvalcuno c^ua.

Besonders will ihr der Jude nicht gefallen, 

un (Huäeo se den ravviso, 

Do conosco in 6n äi l^ui;
ckiome, Ll mento, al viso 

Lxli e ä'sssso, s§Ii si si.

Sie gedenkt des Hasses der beyden Völker^ 

HuestL'^ents non ö amicA, 

Oblla xatriL niia, lo so;

Vi o unL ruxxine alta, e antica, 

Lke levars non si pno.

Allein sie nimmt sich zusammen, geht nach ihrem 

Geschäfte und setzt sich vor, wenn er nicht freundlich ist, 

schnippisch dagegen zu seyn.
Raäerü LÜi katri miei, 

^o ai po220 voxiio snäar: 

Le äir?t, Donna ciii sei? 

6ii äird, son cki mi xar.

Jesus überrascht sie mit einem frommen und gefäl­

ligen Gruß.
8uona äonna, il ciel vi §uaräi!

Samar. Ist verwundert und gleich gewonnen, 

sie erwiedert freundlich:
O buon Domo a voi sncor!

Jesus. Nähert sich im Gespräche r 

Liete §iuntA trox^o raräi.
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Samar. Laßt sich weiter ein:

Non potevo piü buon or.

Jesus. Verlangt zu trinken.

O Kxliuola, die sete!

Iln xc> ä'ac^uL in caritä.

Oek ristoto a me porxete, 

Iln xo ä'sc^uL xer p1et^!

Samar. Es kommt ihr paradox vor, daß ein 

Jude von ihr zu trinken verlangt.

Voi me LsmaritsiiL 

DomLnäa vi äia äa der, 
un 6iuäeo, e cosL Ltrana. 

Lki I'avesse äa vecier.

(flieste äue nadon kra loro 
i>Ion posson comxatir; 

8e veäesre un äi colorcr 
LosL avrebde mai L äir.

Jesus. Macht einen Uebergang vom Paradoxen 

zum Wunderbaren.

8e sspeste, §e sapests 

6iii a vc>i cliieäe 6a der, 

Orto a lui ridiieäerests 

/^c<iuL vivL per sver.

Samar. Glaubt er wolle sie zum Besten haben.

Voi burlate, e äov' s il seccklo 

vovs I'acgus, o buon tzjgnor?
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Oi 6Iktcobbe il nostro vecckrs 

Liste voi forse ma^zior?

Lks sia pur beneäetto!

Ouesto PO220 L noi laxcid: 

I §uoi ü§li, il 8uo äilstto 

6re§§e in yuesto abbeverü.

Jesus. Bleibt bey seinem Gleichnisse und ver­

spricht jedem durch sein Wasser den Durst auf immer zu 

löschen.
o ki§Iiuols, clii l'scyuL nur 

vivL beverä, 

6iä sia pur cliiun^ue sia 
lVlai in etsrno sete nvrä.

Samar. Findet das sehr bequem und bittet sich 

davon aus.
O Lixnor, non !»i potrsbbe 

Oi yuest' acc^uL un po Austar? 

I.L faticL leveredde 

Di venirla yui ä envar.

Jesus. Versucht sie.
ciiismar vostro marito

Oite, i'acyuL vi äarü: 
I^e Lemete sia psrtito, 

?ercils vi Lspetterü.

Samar. Will von keinem Mann wissen,

lo IVlarito! §uaräi il cislo, 

Lono libera äi me.
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Jesus. Beschämt ihre Verstellung.

Lke äirete s'lo vi svelo 

Lke n'avets piü äi tre;

Ongue ne svete avuti

8s vostr' e husl ck' Lvete or«

Samar. Erschrickt.

o cks senro (bey Seite) il eiel m'sjuti;

Sie bekenn?

Dite vero o mio 8i^nor»

und gesteht ihm zu, daß er ein großer Prophet seyn 

müsse um von ihren Liebeshändeln so genau unterrichtet 

zu seyn.

Oerto clie siete krofets, 

Len LLpete inäovinar.

Sie Will sich wegschleichen.

so per äirlL clietL, cketq, 
lVIe ns vo^No un poco snäLr.

Jesus. Hält sie und spricht von der Ankunft des 

Messias.

No no, non xite V1L 
Llie e venuto il tempo 

O'aäorare il Oran lVleLLia. 
In spirito e veritä,

Samar. Erklärt sich darüber sehr naiv.

Lke il NssLiL abvla a venire 

so non ne§o, o yuesto no;
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Na se poi ave»! a 6irs 

8e k venuto, non lo sq.

Jesus. Stellt sich selbst als den Messias dar.

O kixliuola, e^Ii venuto 

II Wessis, creäete L mv, 
8e puol essere creäuto, 

Ltü vi xarlu yuel Lxli e.

Samar. Unverzüglich glaubt sie, betet an und 

erbietet sich zum Apoftelamt.

Io vt cre<jo, o buon 8ixnores 

L vi aäoro, or voxlio xlr 
In 8ammLri2 nn tat stupors 
VoxUo L turti rekerlr.

Jesus. Sendet sie.

6lte pur I 8ia voztra xlori» 

8e vi creöecitt^.

?er 8i ^okNe vittoriL 
lutto il ciel trionkerä.

Samar. Ist entzückt über die göttliche Gnade.

O äivinL si xranä opera 

Lonvertir sl in6äo cuor.

Jesus, beugt VW der Macht und Liebe Gottes.

II poter tutto s! aäoprL 

pel xrLN viy tutto I'amor.



124 —

Zweyter Theil.

Sama r. Wie sie überzeugt weggegangen, kommt 

sie nun ganz bekehrt zurück.

Lcco ^ui Quells mescluns 

ritornL c^ncie parti;
O smabile 6ivinL

, eccomi Hui.

mir in PtSSto porrs 
i-a vostrs rrc^ug si AU8to: 

(7Iie vAni tonte 6opo «0220 

<)ua> pgntan Ali risemdrü.

Mlle Ars^ie, o §r<ioä'I6äio, 

voi ren6o, e sommo onor, 
Llie muto ^ue^to cor mio 

Dal xrofsno a1 santo smor.

Iesus. Nimmt sie als Tochter an und erklärt sich 

selbst für Gott.

D mia Kxli'L! tale s6e§§k) 
kiü cke msi vi vo ckismar, 

mis ArsrlL guLNto s^esso 

8i bell' oxra ellr §L far.

8ono Oio! 61 '1 §zpete

L mlo brsccio tutto puü, 

lo per voi, §e fe6e svrete, 

<)uaoto piü per voi faro.
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Samar. Wiederholt ihr Glaubensbekenntniß.

Liste Oio onnipotente, 

L veäuto I'tio pur .Qr: 
L)i LamMÄk-iL lr xr4n xents 

Lonvertits e L Voi, Lißnvr.

Jesus. Hat das von Ewigkeit schon gewußt und 

sie zum Apostel ersehen.

eterno xiä rspsL 

T pero vi manäsi !ä; 

kln äaU' orL vi scexlicL 

banäir 1r ventlt.

Samar. Ist beschämt.

0 Lixnor, iv mi srro5sisco 

Di veäe/ml in tanto onor, 
kiu ci pensc», e men ca^isco, 

Lo^ne me tanto savor.

Jesu s. Erklärt ihr seine göttliche Methode große 

Dinge durch geringe Mittel zu thun.

tzuesto e §i^ costume mio 
io sono k äimostrsr, 

per oprar cosL äa Oio 

A^Ie22i «ieboii L^ottar.

Er giebt Beyspiele aus der Geschichte.

O'OIoferne il ciisumano 

Oite su clii trionko?
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Donna fral äi xrüxria man6 
suo letto 1o sveno.

II 6i§ante 6er 6ol^a 
Lome msi, cöme mor^? 

Dun xassetto äella vH, 

Lke scLxliLto 1o colxi.

Eben so ist die ganze Welt aüs Nichts geschaffen;

^utto il Dlonäo Ais creato 

Opra ku äella inia män, 

ii tutto fü cavrto

Dsi süo niente in tutto van.

Und seine göttliche Absicht ist die Verherrlichung sei­

nes Namens;

kerckA vuö la §1oria mia;

Lome ö äebito xer ine.

Und der Nutzen ist den Gläubigen bestimmt.

D'util poi voxlio clis »ia
8ol äi guei cbe oxra coü fe.

S a m. Begnügt sich am Evangelio;

Lke xiü xotrets öarmi?

M scoprite il Van§el;
L öi czuel volete farlni

ApostolL keäel.
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Ihr Herz entbrennt in Liebe und Zärtlichkeit; Sie 

giebt sich ihm ganz hin.

Huäntü mai vi äevo, ^uanto 

6ortesiLLimo 6esu!

voi tn'ofsro e ciono intanto, 

sarü ä'aitti rnsi xiü.

Jesus. Acceptirt ihr Herz.

VI §rsäisco, vi »ccetto 

81 xiü sccetto il vostro amor> 
L Arsäito e soi ciiletto 

L»er vuo lZal vortro cor»

Samar. Umfaßt ihn als Bräutigam;
81 LLrets Lpoxo mio.

Jesus. Umfängt sie als Braut.

L^osa voi sarete a me.

Samariterin. 
fo in vai, 

Jesus.

^6 in voi io.

Zu zwey;
Lerbaremo eterna ks.

Und so endigt sich das Drirmä mit einer förmlichen 

und ewigen Verbindung.

Es ließe sich aus diesem Gesänge gar leicht die Theo­

rie der Vekehrungs? und Mißionsgeschichten entwickeln;
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es enthält die ganze Heilsordnung und den Fortschritt 

von der irdischen zur himmlischen Liebe; jeder katholi­

sche Christ kann es hören und siügen, sich 'damit unter­

halten und erbauen, jedes Mädchen kann dabey an ihren 

irdischen, jede Nonne an ihren himmlischen Bräutigam 

denken, und jede artige Sünderin in der Hofnung eines 

künftigen Aposiolats sich beruhigen. Und man mochte 

hier bemerken, daß es eigentlich der römischen Kirche 

am besten gelungen sey, die Religion populär zu ma­

chen , indem sie solche nicht so wohl mit den Begrif- 

fen der Menge, als mit den G esinnungen der Men­
ge zu vereinigen gewußt hat.

Die Tarantella.

Der Tanz, welcher die Tarantella genannt wird, 

ist in Neapel unter den Mädchen der geringen und Mit­
telklasse allgemein. Es gehören wenigstens ihrer drey 
dazu: die Eine schlägt das Tamburin, und schüttelt 

von Zeit zu Zeit die Schellen an demselbkgen ohne dar­

auf zu schlagen, die andern beyden mit Kastagnetten in 

den Händen machest die Schritte des Tanzes.

Eigentlich sind es, wie bey allen roheren Tänzen, 

keine abgesonderte und für sich selbst bestehende zierliche 

Tanzschritte. Die Mädchen treten vielmehr nur den 

Takt, indem sie eine Weile auf einem Platze gegen ein- 

ün- 
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ander über trippeln, dann sich umdrehen, die Platzs 

wechseln u. s. w.

Bald wechselt eine der Tanzenden ihre Kastagnetten 

gegen das Tamburin, bleibt nun still stehen, indeß die 

dritte zu tanzen anfängt, und so können sie sich Stun­

denlang vergnügen ohne sich um den Zuschauer zu be­

kümmern. Dieser Tanz ist nur eine Unterhaltung für 

Mädchen, kein Knabe rührt ein Tamburin an. Allein 

die weiblichen Geschöpfe scheinen die angenehmsten Stun­

den ihrer Jugend in diesem Takt wegzuhüpfen, und 

man hat schon bemerkt, daß eben dieser Tanz bey Ge- 

muthskrankheiten oder bey jenem Spinnen stich, welcher 

wahrscheinlich durch Transpiration kurirt wird, durch 

die Bewegung dem weiblichen Geschlechte sehr heilsam 

seyn kann: auf der andern Seite sieht man aber auch, 
daß dieser Tanz, ohne äussere Veranlassung, selbst in 

eine Krankheit ausarten könne.

Ueber beydes haj uns Herr von Riedesel in seinen 

Reisen schöne, genaue Beobachtungen gegeben.

Ich füge noch eine Bemerkung hinzu: daß dieser 

Tanz Tarantella genannt wird, nicht von dem Na­

men jenes Insekts; sondern Tarantola heißt eine 

Spinne, die sich vorzüglich im Tarentinischen findet, 

und Tarantella, ein Tanz, der vorzüglich im Ta­

rentinischen getanzt wird. Sie haben asso ihren ähnli­

chen Namen von dem gemeinschaftlichen Vaterlande, 

Gvethe's Werte. XU- t)
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ohne deßhalb unter sich eine Gemeinschaft zu bezeichnen. 

Eben so werden tarentinische Austern vorzüglich geschätzt, 

und noch ändere Produkte jenes schonen Landes.

Ich merke dieses hier an, weil falsche Namensver- 

wandschaften oft den Begriff eines falschen Verhältnisses 

unterhalten, und es Pflicht ist jedem Irrthum und Miß­

verständniß soviel als möglich vorzubeugen und gegen 

alles Wunderbare zu arbeiten- damit das Merk­

würdige semen Platz behaupte.



D e s

Joseph Balsamo, genannt Cagliostro,

Stammbau nu

Mit einigen Nachrichten
von 

seiner in Palermo noch lebenden Familie.









Äls ich mich im Jahr 1787 zu Palermo befand, hörte 

ich an einem öffentlichen Tische manches über Cagliostro, 

dessen Herkunft und Schicksale reden. Die Palermita- 

ner waren darin einig: daß ein gewisser Joseph Balsa- 

mo in ihrer Stadt geboren, wegen mancherley schlechter 

Streiche berüchtigt, und verbannt sey. Ob aber dieser 

mit dem Grafen Cagliostro nur eine Person sey? darüber 

waren die Meynungen getheilt. Einige, die ihn ehe­

mals gesehen hatten, wollten seine Gestalt in jenem Ku­

pferstiche wieder finden, der bey uns bekannt genug ist 

und auch nach Palermo gekommen war.

Unter solchen Gesprächen berief sich einer der Gäste 

auf die Bemühungen, welche ein palermiranischer Rechts­

gelehrter übernommen, diese Sache ins Klare zu brin­

gen. Er war durch das französische Ministerium ver­

anlaßt worden, dem Herkommen eines Mannes nach- 

zuspüren, welcher die Frechheit gehabt hatte, vor dem 

Angesichte Frankreichs, ja man darf wohl sagen, der 

Welt, bey einem wichtigen und gefährlichen Prozesse 

die albernsten Mährchen vorzubringen.

Es habe dieser Rechtsgelehrte, erzählte man, den 

Stammbaum des Joseph Balsamo aufgestellt und ein 
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erläuterndes Memokre mit beglaubigten Beylagen nach 

Frankreich abgeschickt, wo man wahrscheinlich davon 

öffentlichen Gebrauch machen werde.

Ich äußerte den Wunsch, diesen Rechtsgelehrten, 

von welchem außerdem viel Gutes gesprochen wurde , 

kennen zu lernen, und der Erzähler erbot sich, mich bey 

ihm anzumelden und zu ihm zu führen.

Nach einigen Tagen gingen wir hin, und fanden ihn 

mit seinen Clienten beschäftigt^ Als er diese abgefertigt 

und wir das Frühstück genommen hatten, brächte er 

ein Manuscript hervor, welches den Stammbaum Cag- 

liostro'ö, die zu dessen Begründung nöthigen Documente 

in Abschrift und das Concept eines Memoire enthielt, 

das nach Frankreich abgegangen war.

Er legte mir den Stammbaum vor, wie man ihn 

auf der beygefügten Tafel gezeichnet findet, und gab 

mir die nöthigen Erklärungen darüber, wovon ich hier 

so viel anführe, als zu leichterer Uebersicht desselben nö­

thig ist.

Joseph Balsamo's Urgroßvater mütterlicher Sekte 

war Mattheus Martello. Der Geburtsname seiner 

Urgroßmutter ist unbekannt. Aus dieser Ehe ent­

sprangen zwey Töchter, eine Namens Maria, die an 

Joseph Bracconeri verheiratet und Großmutter Jo­

seph Balsamo's ward. Eine andere, Namens Vincen-
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za, verheiratete sich an Joseph Cagliostro, der von 

einem kleinen Ort La Noara, acht Meilen von Messina, 

gebürtig war. Ich bemerke hier, daß zu Messina noch 

zwey Glockengießer dieses Namens leben. Diese Groß­

tante war in der Folge Pathe bey Joseph Balsamo; er 

erhielt den Taufnamen ihres Mannes, und nahm end­

lich auswärts auch den Zunamen Cagliostro voy seinem 

Großonkel am

Die Eheleute Bracconeri hatten drey Kinder, Felick- 

tas, Mattheus und Antonia.

Felicitas ward an Peter Balsamo verhelrathet, den 

Sohn eines Bandhändlerö in Palermo, Antonin Bal­

samo, der vermuthlich von jüdischem Geschlecht abstamm- 

te. Peter Balsamo, der Vater des berüchtigten Jo­

sephs, machte Bankerott und starb in seinem 45sten 

Jahre. Seine Wittwe, welche noch gegenwärtig lebt, 

gab ihm außer dem benannten Joseph noch eine Tochter- 

Johanna Joschh-Maria, welche an Johann Baptista 

Capitummino verheiratet wurde, der mit ihr drey Kin­

der zeugte und starb.

Die Abstammungen der Seitcnverwandten zeigt der 

Stammbaum deutlich genug, und die Verstorbenen sind 

mit einem Kreuze bezeichnet.

Das Memoire, welches uns der gefällige Verfasser 

vorlas und mir, auf mein Ersuchen, einige Tage an-
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vertraute, war auf Taufscheine, Ehekontrakte und In­

strumente gegründet, die mit Sorgfalt gesammelt wa­

ren. Es enthielt ohngefähr die Umstände ( wie ich aus 

eifern Auszug, den ich damals gemacht, ersehe) die 

uns nunmehr aus den römischen Prozeßakten bekannt 

geworden sind: daß Joseph Balsamo Anfangs Junii

Zu Palermo geboren, von Vincenza Martello, 

verheirateter Cagliostro, aus der Taufe gehoben sey, 

daß er in seiger Jugend das Kleid der barmherzigen 

Brüder genommen, eines Ordens, der besonders Kranke 

verpflegt, daß er bald viel Geist und Geschick für die 

Medicin gezeigt; doch aber wegen seiner Übeln Auffüh­

rung fortgeschickt worden, daß er in Palermo nachher 

den Zauberer und Schatzgräber gemacht.

Seine große Gabe, alle Hände nachzuahmen, ließ 

er nicht unbenutzt (so fährt das Memoire fort). Er 

verfälschte, oder verfertigte vielmehr ein altes Docu- 

ment, wodurch das Eigenthum einiger Güter in Streit 

gerieth. Er kam in Untersuchung, ins Gefängniß, ent­

floh und ward edictaliter citirt. Er reiste dur.ch Cala- 

brien nach Rom, wo er die Tochter eines Gürtlers hei­

ratete. Von Rom kehrte er nach Neapel unter dem 

Namen Marchese Pellegrini zurück. Er wagte sich wie­

der nach Palermo, ward erkannt, gefänglich eingczo- 

gen und kam nur auf eine Weife los, die werth ist, daß 
ich sie umständlich erzähle.
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Der Sohn eines der ersten sicilianischcn Prinzen und 

großen Güterbesitzers, eines Mannes, der an dem nea­

politanischen Hofe ansehnliche Stellen bekleidete, ver­

band mit einem starken Körper und einer unbändigen 

Gemüthsart allen Uebermuth, zu dem sich der Reiche 

und Große ohne Bildung berechtigt glaubt»

Donna Lorenza wußte ihn zu gewinnen, und auf 

ihn baute der verstellte Marchese Pellegrini seine Sicher­

heit. Der Prinz zeigte öffentlich, daß er dieß angekom­

mene Paar beschütze; aber in welche Wuth gerieth er, 

als Joseph Balsamo auf Anrufen der Partey, welche 

durch seinen Betrug Schaden gelitten, abermals ins 

Gefängniß gebracht wurde! Er versuchte verschiedene 

Mittel ihn zu befreyn, und da sie ihm nicht gelingen 

wollten, drohte er im Vorzimmer des Präsidenten, den 

Advokaten der Gegenpartei) aufs grimmigste zu miß­

handeln, wenn er nicht sogleich die Verhaftung des Bal­
sams wieder aufhöbe. Als der gegenseitige Sachwalte/ 

sich weigerte , ergriff er ihn, schlug ihn, warf ihn auf 

die Erde, trat ihn mit Füßen und war kaum von meh­

reren Mißhandlungen abzuhalten, als der Präsident 

selbst auf den Lerm herauseilte und Frieden gebot.

Dieser, ein schwacher, abhängiger Mann, wagte 

es nicht, den Beleidiger zu bestrafen; die Gegenpartei) 

und ihre Sachwalter wurden kleinntüthig, unp Balsamo 

ward in Freyheit gesetzt, ohne daß bey den Akten sich eine 
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Registratur über seine Loslassung befindet, weder wer 

sie verfügt, noch wie sie geschehen.

Bald darauf entfernte er sich von Palermo und that 

verschiedene Reisen, von welchen der Verfasser nur un­

vollständige Nachrichten geben konnte.

Das Memoire endiHte sich mit einem scharfsinnigen 

Beweise, daß Cagliostro und Balsamo ^ben dieselbe Per­

son sey, eine These, die damals schwerer zu behaupten 

war, als sie es jetzt ist, da wir von dem Zusammenhang 

der Geschichte vollkommen unterrichtet sind.

Hatte ich nicht damals vermuthen müssen, daß man 

in Frankreich einen öffentlichen Gebrauch von jenem Auf­

satz machen würde, daß ich ihn vielleicht bey meiner Zu- 

rückkunft schon gedruckt anträfe: so wäre es mir erlaubt 

gewesen, eine Abschrift zu nehmen, und meine Freunde 
und das Publikum früher von manchen interessanten 

Umständen zu unterrichten.

Indessen haben wir das meiste, und mehr als jenes 

Memoireenthalten konnte, von einer Seite her erfahren, 

von der sonst nurJrrthümerauszuströmen pflegten. Wer 

hätte geglaubt, daß Rom einmal zur Aufklärung der 

Welt, zur völligen Entlarvung eines Betrügers so viel 

beytragen sollte, als es durch die Herausgabe jenes Aus- 

zugs aus den Prozeßakten geschehen ist! Denn obgleich 

diese Schrift weit interessanter seyn könnte und sollte: 
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so bleibt sie doch immer ein schönes Document in den 

Händen eines jeden Vernünftigen, der es mir Verdruß 

ansehen mußte, daß Betrogene, Halbbetrogeue und Be­

trüger diesen Menschen und seine Possenspiele Jahre lang 

verehrten, sich durch die Gemeinschaft mit ihm über an­

dre erhoben fühlten und von der Höhe ihres gläubigen 

Dünkels den gesunden Menschenverstand bedauerten, wo 

nicht geringschätzten.

Wer schwieg nicht gern während dieser Zeit? und 

auch nur jetzt, nachdem die ganze Sache geendigt und 

außer Streit gesetzt ist, kann ich es über mich gewinnen, 

zu Completiru.lg der Akten, dasjenige, was mir bekannt 

ist, mitzutheilen.

Als ich in dem Stammbaum sy manche Personen, 

besonders Mutter und Schwester, noch als lebend ange­

geben fand, bezeigte ich dem Verfasser des Memoire mei­

nen Wunsch sie zu sehen und die Verwandten eines so 

sonderbaren Menschen kennen zu lernen. Er versetzte, 

daß eS schwer seyn werde dazu zu gelangen, indem diese 

Menschen arm, aber ehrbar und sehr eingezogen lebten, 

keine Fremden zu sehen gewohnt seyen, und der argwöh­

nische Charakter der Nation sich aus einer solchen Er­

scheinung allerley deuten werde; doch wolle er mir seinen 

Schreiber schicken, der bey der Familie Zutritt habe und 

durch den er die Nachrichten und Documente, woraus 

der Stamm bäum zusammengesetzt worden, erhalten.
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Den folgenden Tag erschien der Schreiber und äußer­

te wegen des Unternehmens einige Bedenklichkeiten. Ich 

habe, sagte er, bisher immer vermieden, diesen Leuten 

wieder unter die Augen zu treten: denn um ihreEhekon- 

tracte, Taufscheine und andere Papiere in die Hände zu 

bekommen und von selbigen legale Copien machen zu 

können, mußte ich mich einer eigenen List bedienen. Ich 

nahm Gelegenheit von einem Familienstipendio, das ir­

gendwo vacant war, machte ihnen wahrscheinlich, daß 
der junge Capirummino sich dazu wohl qualificire, daß 

man vor allen Dingen einen Stammbaum aufsetzen müsse, 

um zu sehen, in wiefern der Knabe darauf Ansprüche 

machen könne. Es werde freylich nachher alles auf Ne- 

goziation ankommen, die ich übernehmen wolle, wenn 

man mir -inen billigen Theil der zu erhaltenden Summe 

für meine Bemühungen verspräche. Mit Freuden wil­

ligten die guten Leute in alles; ich erhielt die nöthigen 

Papiere, die Copien wurden genommen, der Stamm­

baum ausgearbeitet und seit der Zeit hüte ich mich, vor 

ihnen zu erscheinen. Noch vor einigen Wochen wurde 

mich die alte Capitummino gewahr, und ich wußte mich 

nur mit der Langsamkeit, womit hier dergleichen Sa­

chen vorwärts gehen, zu entschuldigen.

So sagte der Schreiher. Da ich aber von meinem 

Vorsätze nicht abging, wurden wir nach einiger Ueber- 

legung dahin einig, d^ß ich mich für einen Engländer 
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ausgeben und der Familie Nachrichten von Cagliostrd 

bringen sollte, der eben aus der Gefangenschaft der Ba- 

stille nach London gegangen war.

Zur gesetzten Stunde, es mochte etwa drey Uhr nach 

Mittag seyn, machten wir uns auf den Weg. Das 

Haus lag in dem Winkel eines Gäßchens nicht weit von 

der Hauptstraße, il genannt. Wir stiegen eine 

elende Treppe hinauf und kamen sogleich in die Küche. 

Eine Frau von mittlerer Größe, stark und breit, ohne 

fett zu seyn, war beschäftigt das Küchengeschirr aufzu- 

waschen. Sie war reinlich gekleidet, und schlug, als 

wir hineintraten, das eine Ende der Schürze hinauf, 

um vor uns die schmutzige Seite zu verstecken. Sie sah 

meinen Führer freudig an und sagte: Signor Giovanni, 

bringen Sie uns gute Nachrichten? Haben Sie etwas 

ausgerichtet?

Er versetzte: in unsrer Sache hat mirs noch nicht 

gelingen wollen; hier ist aber ein Fremder, vereinen 
Gruß von Ihrem Bruder bringt, und Ihnen erzählen 

kann, wie er sich gegenwärtig befindet.

Der Gruß, den ich bringen sollte, war nicht ganz 

in unsrer Abrede; indessen war die Einleitung einmal 

gemacht. — Sie kennen meiyen Bruder? fragte sie. 

ES kennt ihn ganz Europa, versetzte ich: und ich glaube, 

es wird Ihnen angenehm seyn zu hören, daß er sich in
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Sicherheit und wohl befindet, da Sie bisher wegen sei­

nes Schicksals gewiß in Sorgen gewesen sind. — Tre­

ten Sie hinein- sagte sie, ich folge Ihnen gleich; und 

ich trat mit dem Schreiber in das Zimmer.

Es war so groß und hoch, daß es bey uns für einen 

Saal gelten würde; es schien über auch beynah die gan­

ze Wohnung der Familie zu seyn. Ein einziges Fenster 

erleuchtete die großen Wände, die einmal Farbe gehabt 

hatten, und auf derren schwarze Heiligenbilder in gold- 

nen Rahmen herum hingen. Zwey große Betten ohne 

Vorhänge standen an der einen Wand, ein braunes 

Schränkchen, das die Gestalt eines Schreibtisches hatte, 

an der andern. Alte mit Rohr durchflochtene Stühle, 

deren Lehnen ehemals vergoldet gewesen, standen darne- 

ben, und die Backsteine des Fußbodens waren an vie­

len Stellen tief ausgetreten. Uebrigenö war alles rein­

lich und wir näherten uns der Familie, die am andern 

Ende des Zimmers an dem einzigen Fenster versammlet 

wär-

Indeß mein Führer der alten Balsamo, die in der 

Ecke saß, die Ursache unsers Besuchs erklärte und seine 

Worte wegen der Taubheit der guten Alten mehrmals 

laut, wiederholte, hatte ich Zeit, das Zimmer und die 
übrigen Personen zu betrachten. Ein Mädchen von ohn- 

gefähr sechzehn Jahren, wohl gewachsen, deren Ge­

sichtszüge durch die Blattern undeutlich geworden wa-
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ren, stand am Fenster. Neben ihr ein junger Mensch, 

dessen unangenehme durch die Blattern verzerrte Bil­

dung mir auffiel. In einem Lehnsessel saß, oder lag 

vielmehr gegen dem Fenster über eine kranke sehr unge­

staltete Person, die mit einer Art Schlafsucht behaftet 

schien»

Als mein Führer sich deutlich gemacht hatte, nö­

thigte man uns zum Sitzen» Die Alte that einige Fra­

gen an mich, die ich mix aber mußte dollmetschen lassen, 

eh ich sie beantworten konnte, da mir der sicilianische 

Dialect nicht geläufig war.

Ich betrachtete indessen die alte Frau mit Vergnü­

gen. Sie war von mittlerer Größe, aber wohlgebildet; 

über ihre regelmäßigen Gesichtszüge, die das Alter nicht 

entstellt hatte, war der Friede verbreitet, dessen gewöhn­

lich die Menschen genießen, die des Gehörs beraubt sind; 

der Ton ihrer Stimme war sanft und angenehm:

Ich beantwortete ihre Fragen, und meine Antwor­

ten mußten ihr auch wieder verdollmetscht werden.

Die Langsamkeit unsrer Unterredung gab mir Gele­

genheit, meine Worte abzumessen. Ich erzählte ihr, 

daß ihr Sohn in Frankreich losgespröchen worden und 

sich gegenwärtig fn England befinde, wo er wohl aus­

genommen sey. Ihre Freude, die sie über diese Nach­

richten äußerte, tvar mit Ausdrücken einer herzlichen, 
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Frömmigkeit begleitet, und da sie nun etwas lauter und 

langsamer sprach, konnte ich sie eher verstehen.

Indessen war ihre Tochter hereingekommen, und 

hatte sich zu meinem Führer gesetzt, der ihr das, was 

ich erzählt häthe, getreulich wiederholte. Sie hatte 

eine reinliche Schürze vorgebunden, und ihre Haare in 

Ordnung unter das Netz gebrachte Je mehr ich sie 

ansah und sie mit ihrer Mutter verglich, desto auffallen­

der war mir der Unterschied beyder Gestalten. Eine leb­

hafte gesunde Sinnlichkeit blickte aus der ganzen Gestalt 

der Tochter hervor, sie mochte eine Frau von vierzig 

Jahren seyn. Mit lebhaften blauen Augen sah sie klug 

umher, ohne daß ich in ihrem Blick irgend einen Arg­

wohn spüren konnte; indem sie saß, versprach ihre Fi­

gur mehr Lange als sie zeigte, wenn sie aufstand; ihre 

Stellung war determinirt, sie saß mit vorwärts gebo­

genem Körper und die Hände auf die Kniee gelegt. Ue- 
hrigens erinnerte mich ihre mehr stumpfe als scharfe Ge- 

sichtsbildüng an das Bildniß ihres Bruders, das wir 

in Kupfer kennen. Sie fragte mich verschiedenes über 

meine Reise, über meine Absicht Sicilien zu sehen und 

war überzeugt, daß ich gewiß zurück kommen und das 

Fest der heil. Rosalie mit ihnen feyertt würde.

Da indessen die Großmutter wieder einige Fragen 

an mich gethan hatte, und ich ihr zu antworten beschäf­

tigt war, sprach die Tochter halb laut mit meinem Ge- 

fähr-
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führten, doch so, daß ich Anlaß nehmen konnte zu fräs 

gen: wovon die Rede sey? Er sagte darauf: Frau Cas 

pitummino erzähle ihm, daß ihr Bruder ihr noch vier­

zehn Unzen schuldig sey; sie habe bey seiner schnellen 

Abreise von Palermo versetzte Sachen für ihn eingelö­

tet; seit der Zeit aber weder etwas von ihm gehört, 

noch Geld, noch irgend eille Unterstützung von ihm er­

halten, ob er gleich, wie sie höre, große Reichthümer 

besitze und einen fürstlichen Aufwand mache. Ob ich 

nicht über mich nehmen wolle, nach meiner Zurückkunft 

* ihn auf eine gute Weise an die Schuld zu erinnern und 

eine Unterstützung für sie auszuwirken, und ob ich nicht 

einen Brief mitnehmen oder allenfalls bestellen wolle? 

Ich erbot mich dazu. Sie fragte: wo ich wohne ? Wo­

hin sie mir den Brief zu schicken habe ? Ich lehnte ab 

meine Wohnung zu sagen und erbot mich, den andern 

Tag gegen Abend den Brief selbst abzuholen.

Sie erzählte mir darauf ihre mißliche Lage: sie sey 

eine Wittwe mit drey Kindern, von denen das eine Mäd­

chen im Kloster erzogen werde; die andre sey hier gegen­
wärtig und ihr Sohn eben in die ^ehrstunde gegangen. 

Ausser diesen drey Kindern habe sie ihre Mutter bey sich, 

für deren Unterhalt sie sorgen müsse, und überdieß habe 

sie aus christlicher Liebe die unglückliche kranke Persoy 

zu sich genommen, die'ihre Last noch vergrößere; alle 

ihre Arbeitsamkeit reiche kaum hin, sich und den Ihri­

gen das Nothdürftige zu verschaffen. Sie wisse zwar, 
Eoetye'ö P-erke XU.



— 146 —

daß Gott diese guten Werke nicht unbelohnt lasse; seufze 

aber doch sehr unter der Last, die sie schon so lange ge­

tragen habe.

Die jungen Leute mischten sich auch ins Gespräch, 

und die Unterhaltung wurde lebhafter. Indem ich mit 

den andern sprach, hörte ich, daß die Alte ihre Tochter 

fragte: ob ich denn auch wohl ihrer heiligen Religion 

zugethan sey? Ich konnte bemerken, daß die Tochter 

auf eine kluge Weise der Antwort auszuweichen suchte, 
indem sie, so viel ich.verstand, die Mutter bedeutete: 

^daß der Fremde gut für sie gesinnt zu seyn schiene, und 

daß es sich wohl nicht schicke, jemanden sogleich über 

diesen Punkt zu befragen.

Da sie hörten, daß ich bald von Palermo abreisen 

wollte, wurden sie dringender und ersuchten mich, daß 

ich doch ja wieder kommen möchte; besonders rühmten 

sie die paradiesischen Tage des Rosalienfestes, derglei­

chen in der ganzen Welt nicht müsse gesehen und genos­

sen werden.

Mein Begleiter, der schon lange Lust gehabt hatte 

sich zu entfernen, machte endlich der Unterredung durch 

seine Geberden ein Ende, und ich versprach den andern 

Tag gegen Abend wieder zu kommen und den Brief §b- 

zuholen. Mein Begleiter freute sich, daß alles so glück­

lich gelungen sey, und wir schieden zufrieden auseinander.

Man kann sich den Eindruck denken, den diese arme, 

fromme, wohlgesinnte Familie auf mich gemacht hatte.
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Mine Neugierde war befriedigt; aber ihr natürliches 

und gutes Betragen hatte einen Antheil in mir erregt, 

der sich durch das Nachdenken noch vermehrte.

Sogleich aber entstand in Mir die Sorge wegen des 

folgenden Tages. Es war Natürlich/ daß diese Erschei­

nung, die sie im ersten Augenblicke überrascht hatte/ 

nach meinem Abschiede manches Nachdenken bey ihnen 

erregen mußte. Durch den Stammbaum war mir be­

kannt, daß noch mehrere von der Familie lebten; es 

war natürlich, daß sie ihre Freunde zusammen beriefen, 

um sich in ihrer Gegenwart dasjenige wiederholen zn 

lassen, was sie Tags vorher Mit Verwundrung von Mir 

gehört hatten. Meine Absicht hatte ich erreicht/ und es 

blieb mir nur noch übrig/ dieses Abenteuer auf eine 

schickliche Weise zu endigen. Ich begab mich daher des 

andern Tages gleich nach Tische allein in ihre Woh­

nung. Sie verwunderten sich/ da ich hineintrat. Der 

Briefsey noch nicht fertig, sagten sie: und einige ihrer 

Verwandten wünschten mich auch kennen zu lernen/ 

welche sich gegen Abend einfinden würden.

Ich versetzte: daß ich morgen früh schon abreisen 

müsse, daß ich noch Visiten zu machen, auch einzupa- 
cken habe und also lieber früher als gar nicht hätte kom­

men wollen.
Indessen trat der Sohn herein/ den ich des Tags 

vorher nicht gesehen hatte. Er glich seiner Schwester 

an^ Wuchs und Bttdung. Er brächte den Brief, best 
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man mir mitgeben wollte, den er, wie es in jenen Ge­

genden gewöhnlich ist, außer dem Hause bey einem der 

öffentlich sitzenden Notarien hatte schreiben lassen. Der 

junge Mensch hatte ein stilles, trauriges und bescheide­

nes Wesen, erkundigte sich nach seinem Oheim, fragte 

nach dessen Reichthum und Ausgaben, und setzte trau­

rig hinzu: warum er seine Familie doch so ganz ver­

gessen haben möchte? Es wäre unser größtes Glück, 

fuhr er fort, wenn er einmal hieher käme und sich un­

srer annehmen wollte; aber, fuhr er fort, wie hat er 

Ihnen entdeckt, daß er noch Anverwandte in Palermo 

habe? Man sagt, daß er uns überall verleugne und 

sich für einen Mann von großer Geburt ausgebe. Ich 

beantwortete diese Frage, welche durch die Unvorsich­

tigkeit meines Führers bey unserm ersten Eintritte ver­

anlaßt worden war, auf eine Weise, die es wahrschein­

lich machte, daß der Oheim, wenn er gleich gegen das 

Publikum Ursache habe, seine Abkunft zu verbergen, 

doch gegen -feine Freunde und Bekannte kein Geheim­

niß daraus mache.

Die Schwester, welche während dieser Unterredung 

herbeygetreten war und durch die Gegenwart des Bru­

ders, wahrscheinlich auch durch die Abwesenheit des ge­

strigen Freundes, mehr Muth bekam, fing gleichfalls an, 

sehr artig und lebhaft zu sprechen. Sie baten sehr, sie 

ihrem Onkel, wenn ich ihm schriebe, zu empfehlen; eben 

so sehr aber, wenn ich die Reise durchs Königreich ge-
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macht, wieder zu kommen und das Rosalienfest mit 

ihnen zu begehen.
Die Mutter stimmte mit den Kindern ein. Mein 

Herr, sagte sie, ob es sich zwar eigentlich nicht schickt, 

da ich eine erwachsene Tochter habe, fremde Männer in 

meinem Hause zu sehen, und man Ursache hat sich so 

wohl vor der Gefahr als der Nachrede zu hüten; so 

sollen Sie uns doch immer willkommen seyn, wenn 

Sie in diese Stadt zurückkehren.

O ja, versetzten die Kinder, wir wollen den Herrn 

beym Feste herumführen, wir wollen ihm alles zeigen, 

wir wollen uns auf die Gerüste setzen, wo wir dieFeyer- 

lichkeit am besten sehen können. Wie wird er sich über 

den großen Wagen und besonders über die prächtige 

Illumination freuen!

Indessen hatte die Großmutter den Brief gelesen und 

wieder gelesen. Da sie hörte, daß ich Abschied nehmen 

wollte, stand sie auf und übergab mir das zusammen­

gefaltete Papier. Sagen Sie meinem Sohn, sing sie 

mit einer edlen Lebhaftigkeit, ja einer Art von Begei- 

strung an: sagen Sie' meinem Sohne, wie glücklich 

mich die Nachricht gemacht hat, die Sie mir von ihm 

gebracht haben; sagen Sie ihm, daß ich ihn so an mein 

Herz schließe — hier streckte sie die Arme aus einander 

und drückte sie wieder auf ihre Brust zusammen — daß 

ich täglich Gott und unsre heil. Jungfrau für ihn im 

Gebet anflehe, daß ich ihm und seiner Frau meinen
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Segen gebe, und daß ich nur wünsche ihn vor meinem 

Ende noch einmal mit diesen Augen zu sehen, die so viel 

Thränen über ihn vergossen haben.

Die eigne Zierlichkeit der italiänischen Sprache be­

günstigte die Wahl und die edle Stellung dieser Worte, 

welche noch überdieß von lebhaften Gebärden begleitet 

wurden, mit welchen jene Nation über ihre Aeußerun­

gen einen unglaublichen Reiz zu verbreiten gewohnt ist.

Ich nahm nicht ohne Rührung von ihnen Abschied. 

Sie reichten mir alle die Hände, die Kinder führten 

mich hinaus und indeß ich die Treppe hinunter ging, 

sprangen sie auf den Balkon des Fensters, das aus der 

Küche auf die Straße ging, riefen mir nach, winkten 

mir Grüße zu und wiederholten: daß ich ja nicht ver­

gessen möchte wieder zu kommen. Ich sah sie noch auf 

dem Balkon stehen, als ich um die Ecke herum ging.

Ich brauche nicht zu sagen, daß der Antheil, den 

ich an dieser Familie nahm, den lebhaften Wunsch in 

mir erregte, ihr nützlich zu seyn und ihrem Bedürfniß 

zu Hülfe zu kommen. Sie war nun durch mich aber­

mals hintergangen und ihre Hoffnungen auf eine uner­

wartete Hülfe waren durch die Neugierde des nördlichen 

Europas auf dem Wege, zum zweytenmal getäuscht zu 

werden.

Mein erster Vorsatz war, ihnen vor meiner Abreise 

jene vierzehn Unzen zuzuftellen, die ihnen der Flücht­

ling schuldig geblieben, und durch die Vermuthung, daß
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ich diese Summe von ihm wieder zu erhalten hoffte, 

mein Geschenk zu bedecken; allein als ich zu Hause 

meine Rechnung machte, meine Casse und Papiere Über­

schlag, sah ich wohl, daß in einem Lande, wo durch 

den Mangel von Communication die Entfernung gleich­

sam ins Unendliche wachst, ich mich selbst in Verlegen­

heit setzen würde, wenn ich mir anmaßte, die Ungerech­

tigkeit eines frechen Menschen durch eine herzliche Gut- 

müthigkeit zu verbessern.

Ich reiste von Palermo weg, ohne wieder zurückzu- 

kehren, und ohnerachtet der großen Zerstreuung meiner 

sicilianischen und übrigen italiänischen Reise, verlor ich 

jenen einfachen Eindruck nicht aus meiner Seele.
Ich kam in mein Vaterland zurück, und als jener 

Brief unter andern Papieren, die von Neapel den Weg 

zur See gemacht hatten, sich endlich auch vorfand, gab 

es Gelegenheit, von diesem, wie von andern Abenteu­

ern zu sprechen.

Hier ist eine Uebersetzung jenes Blattes, durch welche 

ich das Eigenthümliche des Originals mit Willen durch­

scheinen lasse:

„Gelobtester Sohn!

Den i6tcn April 1787 hatte ich Nachricht von Dir 

durch Herrn Wilton, und ich kann Dir nicht ausdrücken, 

wie tröstlich sie mir gewesen ist: denn seit Da Dich aus 

Frankreich entfernt hattest, konnte ich nichts mehr von 

Dir erfahren.
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Lieber Sohn, ich bitte Dich, meiner nicht zu ver^ 

gessen: denn ich bin sehr arm und von allen Verwand­

ten verlassen, außer von meiner Tochter Maria Anna, 

Deiner Schwester, in deren Hause ich lebe. Sie kann 

mir nicht den völligen Unterhalt geben, aber sie thut, 

was sie kann; sie ist Wittwe mit drey Kindern; eine 

Tochter ist im Kloster der heil. Catharma, zwey andere 

sind zu Hause.

Ich wiederhole, lieber Sohn, meine Bitte, schick mir 

nur so viel, daß ich mir einigermaßen helfen kann, in­

dem ich nicht einmal die nöthigen Kleidungsstücke habe, 

um die Pflichten einer katholischen Christin zu erfüllen; 

denn mein Mantel und Ueberkleid sind ganz zerrissen.

Wenn du mir etwas schickest oder auch nur einen 

Brief schreibst, so sende ihn nicht durch die Post, sondern 

übers Meer, weil Don Matteo ( Bracconeri), mein 

Bruder, Oberpostcommissarius ist»

Lieber Sohn, ich bitte Dich, mir des Tages einen 

Tari auszusetzen, damit Deiner Schwester einigermaßen 

die Last abgenommen werde und damit ich nicht vor 

Mangel umkomme. Erinnere Dich des göttlichen Ge­

botes, und hilf einer armen Mutter, die aufs Letzte ge­

bracht ist. Ich gebe Dir meinen Segen und umarme 

Dich von Herzen, auch fo Donna Lorenza Deine Frau.

Deine Schwester umarmt Dich von Herzen und ihre
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Kinder küssen Dir die Hände. Deine Mutter, die dich 

zärtlich liebt und die Dich an ihr Herz drückt

Palermo, Felice Balsamo."

den iZten April

^7L7^

Verehrungswürdige Personen, denen ich dieses Do- 

cument vorlegte und die Geschichte erzählte, theilten 

meine Empfindungen und setzten mich in den Stand, 

jener unglücklichen Familie meine Schuld abtragen zu 

können und ihr eine Summe zu übermachen, die sie zu 

Ende des Jahres 1788 erhielt, und von deren Wir­

kung folgender Brief ein Zeugniß ablegt:

Palermo, den 25. Decbr. 1788. , 

Geliebtester Sohn!

Lieber geliebter Bruder!

Die Freude, die wir gehabt haben, zu hören, daß 

Ihr lebt und Euch wohl befindet, können wir mit keiner 

Feder ausdrücken. Ihr habt eine Mutter und eine Schwe­

ster, die von allen Menschen verlassen sind und zwey Töch­

ter und einen Sohn zu erziehen haben, durch die Hülfe, 

die Ihr ihnen übersendet, mit der größten Freude und 

Vergnügen erfüllt» Denn nachdem Herr Jakob Joff, 

ein englischer Kaufmann, sich viele Mühe gegeben, die 

Frau Joseph-Maria Eapitommino, geborne Balsamo, 

aufzusuchen, weil man mich nur gewöhnlich Marana 

Capitummino nennt, fattd er uns endlich in einem klei­
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nen Hause, wo wir mit der gebührenden Schicklichkeit 

leben. Er zeigte uns an, daß Ihr uns eine Summe 

Geldes anweisen lassen, und daß eine Quittung dabey 

sey, die ich, Eure Schwester, unterzeichnen sollte, wie es 

auch geschehen ist. Denn er hat uns das Geld schon ein- 

gehändigt, und der günstige Wcchselcours hat uns noch 

einigen Vortheil gebracht.

Nun bedenkt, mit welchem Vergnügen wir eine sol­

che Summe empfangen haben, zu einer Zeit, da wir im 

Begriff waren, die Weihnachtsfeyertage zu begehen, ohne 

Hoffnung irgend einer Beyhülfe.

Unser Mensch gewordene Jesus hat Euer Herz be­

wegt, uns diese Summe zu übermachen, die nicht allein 

gedient hat, unsern Hunger zu stillen, sondern auch uns 

zu bedecken, weil uns wirklich alles mangelte.

Es würde uns die größte Zufriedenheit seyn, wenn 

Ihr unser Verlangen stilltet, und wir Euch nochmals 

sehen könnten, besonders mir, Eurer Mutter, die.nicht 

aufhört das Unglück zu beweinen, immer von einem ein­

zigen Sohne entfernt zu seyn, den ich vor meinem Tode 

noch einmal sehen möchte.

Wenn aber dieses wegen Eurer Verhältnisse nicht ge­

schehen könnte, so unterlaßt doch nicht meinem Mangel zu 

Hülfe zu kommen, besonder-s da Ihr so einen trefflichen 

Kanal gefunden habt und einen so genauen und redlichen 

Kaufmann, der, ohne daß wir davon benachrichtigt wa-
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reu, und alles in seiner Hand lag, uns redlich aufgesucht 

und treulich die übersendete Summe ausgeliefert hat.

Für Euch will das wohl nichts sagen; aber uns 

scheint eine jede Beyhülfe ein Schatz. Eure Schwester 

hat zwey erwachsene Mädchen und ihr Sohn braucht 

auch Unterstützung. Ihr wißt, daß sie nichts besitzen, 

und welches treffliche Werk würdet Ihr thun, wenn Ihr 

so viel sendetet, als nöthig ist sie schicklich auözustatten.

Gott erhalte Euch bey guter Gesundheit! wir rufen 

ihn dankbar an und wünschen, daß er Euch das Glück 

erhalten möge, dessen Ihr genießt, und daß er Euer 

Herz bewegen möge, sich unsrer zu erinnern. In sei­

nem Namen segne ich Euch und Eure Frau als liebevolle 

Mutter, ich umarme Euch, ich Eure Schwester, dassel­

be thut der Vetter Joseph ( Bracconeri) der diesen Brief 

geschrieben hat, wir bitten Euch um Euren Segen, wie 

es auch die beyden Schwestern Antonine und Therese 

thun. Wir umarmen Euch und nennen uns

Eare Schwester, Eure Mutter, die Euch 

die Euch liebt liebt und segnet,

Joseph - Maria die Euch alle Stünden

Capitummino segnet

und Felice Balsamo

Balsamo. und Bracconeri.
Die Unterschriften dieses Briefes sind eigenhändig.

Ich hatte die Summe ohne Brief und ohne Anzeige, 

von wem sie eigentlich komme, übermachen lassen; um
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so natürlicher war ihr Irrthum und um so wahrscheinli­

cher ihre Hoffnungen für die Zukunft.

Jetzt, da sie von der Gefangenschaft und Verurthei- 

lung ihres Verwandten unterrichtet sind, bleibt mir 

noch übrig, zu ihrer Aufklärung und zu ihrem Troste 

etwas zu thun. Ich habe noch eine Summe für sie in 
Händen, die ich ihnen überschicken und zugleich das 

wahre Verhältniß anzeigen will. Sollten einige meiner 

Freunde, sollten einige meiner reichen und edeln Landö­

leute mir das Vergnügen machen und jene kleine Sum­

me, die noch bey mir liegt, durch Beyträge vermehren 

wollen: so bitte ich, mir solche vor Michael zuzuschicken 

und an dem Dank und der Zufriedenheit einer guten Fa­

milie Theil zu nehmen, aus welcher eins der sonderbar­

sten Ungeheuer entsprungen ist, welche in unserm Jahr­

hundert erschienen sind.

Ich werde nicht verfehlen den weitem Verlauf dieser 

Geschichte und die Nachricht von dem Zustande, worin 

meine nächste Sendung die Familie antreffen wird, öf­

fentlich bekannt zu machen, und vielleicht alsdann eini­

ge Anmerkungen hinzufügen, die sich mir bey dieser Ge­

schichte aufgedrungen haben, deren ich mich aber gegen­

wärtig enthalte, um meinen Lesern in ihrem ersten Ur­

theile nicht vorzugreifen.



Unterhaltungen
deutscher Ausgewanderten.





^n jenen unglücklichen Tagen, welche für Deutschland, 

für Europa, ja für die übrige Welt die traurigsten Fol­

gen hatten, als das Heer der Franken durch eine übel­

verwahrte Lücke in unser Vaterland einbrach, verließ 

eine edle Familie ihre Besitzungen in jenen Gegenden 

und entfloh über den Rhein, um den Bedrängnissen zu 

entgehen, womit alle ausgezeichnete Personen bedrohet 

waren, denen man zum Verbrechen machte, daß sie 
sich ihrer Väter mit Freuden und Ehren erinnerten > 

und mancher Vortheile grossen, die ein wohldenkender 

Vater seinen Kindern und Nachkommen so gern zu ver­

schaffen wünschte.

Die Baronesse von C., eine Wittwe von mittlern 

Jahren, erwies sich auch jetzt auf dieser Flucht, wie 

sonst zu Hause, zum Troste ihrer Kinder, Verwandten 

und Freunde, entschlossen und thätig. In einer weiten 

Sphäre erzogen und durch mancherley Schicksale ausge- 

bildet, war sie als eine treffliche Hausmutter bekannt, 

und jede Art von Geschäft erschien ihrem durchdringen­

den Geiste willkommen. Sie wünschte Vielen zu dienen, 

und ihre ausgebrcitete Bekanntschaft setzte sie in Stand 

es zu thun. Nun mußte sie sich unerwartet als Führe- 
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rin einer kleinen Caravane darstellen, und verstand auch 

diese zu leiten, für sie zu sorgen und den guten Humor, 

wie er sich zeigte, in ihrem Kreise, auch mitten unter 

Bangigkeit und Noth,, zu unterhalten. Und wirklich 

stellte sich bey unsern Flüchtlingen die gute Laune nicht 

selten ein; denn überraschende Vorfälle, neue Verhält­

nisse gaben den aufgespannten Gemüthern manchen Stoff 

zu Scherz und Lachen.

Bey der übereilten Flucht war das Betragen eines 

jeden charakteristisch und auffallend. Das eine ließ sich 

durch eine falsche Furcht, durch ein unzeitiges Schrecken 

hinreißew; das andere gab einer unnöthigen Sorge 

Raum, und alles, was dieser zuviel jener zuwenig 

that, jeder Fall wo sich Schwäche und Nachgiebigkeit 

oder Uebereilung zeigte, gab in der Folge Gelegenheit 

sich wechselseitig zu plagen und aufzuziehen, so daß da­

durch diese traurigen Zustände lustiger wurden, als eine 

vorsätzliche Lustreise ehemals hatte werden können.

Denn wie wir manchmal in der Comödie eine Zeit­

lang ohne über die absichtlichen Possen zu lachen, ernst­

haft zuschauen können, dagegen aber sogleich ein lautes 

Gelächter entsteht, wenn in der Tragödie etwas Un­

schickliches vorkommt: so wird auch ein Unglück in 

der wirklichen Welt, das die Menschen aus ihrer Fas­

sung bringt, gewöhnlich von lächerlichen, oft auf der 

Stelle, gewiß aber hinterdrein, belachten Umständen 

begleitet seyn,

Be-
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Besonders mußte Fräulein Luise- die älteste Tochter 

der Baronesse, ein lebhaftes, heftiges und in guten Ta­

gen herrisches Frauenzimmer, sehr vieles leiden, da 

von ihr behauptet wurde, daß sie bey dem ersten Schre­

cken ganz aus der Fassung gerathen sey, in Zerstreuung­

ja in einer Art von Abwesenheit, die unnützesten Sa­

chen mit dem größten Ernste zum Aufpacken gebracht- 

ja sogar einen alten Bedienten für ihren Bräutigam an­

gesehen habe.

Sie vertheidigte sich aber so gut sie konnte; nur 

wollte sie keinen Scherz, der sich auf ihren Bräutigam 

bezog, dulden- indem es ihr schon Leiden genug verur­
sachte, ihn bey der aMirten Armee in täglicher Gefahr 

zu wissen- und eine gewünschte Verbindung durch die 

allgemeine Zerrüttung aufgeschoben und vielleicht gar 

vereitelt zu sehen.

Ihr älterer Bruder Friedrich, ein entschlossener jun­

ger Mann, führte alles was die Mutter beschloß mit 

Ordnung und Genauigkeit aus, begleitete zu Pferde den 

Zug und war zugleich Courier, Wagenmeister und Weg­

weiser. Der Lehrer des jüngern, hoffnungsvollen Soh­

nes , ein wohl unterrichteter Mann, leistete der Baro­

nesse im Wagen Gesellschaft; Vetter Karl fuhr mit ei­

nem alten Geistlichen, der, als Hausfreund, schon lange 

der Familie unentbehrlich geworden war, mit einer äl­

tern und jüngern Verwandten in einem nachfolgenden 

Wagen. 'Kammermädchen und Kammerdiener folgten 

Goethe'? Werte. XII.
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in Halb-Chaisen, und einige schwerhepackte Brankards, 

die auf mehr als einer Station zurückbleiben mußten, 

schlössen den Zug.

Ungern hatte, wie man leicht denken kann, die ganze 

Gesellschaft ihre Wohnungen verlassen, aber Vetter Kurt 

entfernte sich mit doppeltem Widerwillen von dem jen­

seitigen Rheinufer; nicht daß er etwa eine Geliebte da­
selbst zurückgelassen hätte, wie man nach seiner Jugend, 

seiner guten Gestalt und seiner leidenschaftlichen Natur 
hätte vermuthen sollen; er hatte sich vielmehr von der 

blendenden Schönheit verführen lassen, die unter dem 

Namen Freyheit sich erst heimlich, dann öffentlich so 

viele Anbeter zu verschaffen wußte, und, so übel sie auch 

die einen behandelte, von den andern mit großer Lehyaf- 

tigkeit verehrt wurde.

Wie Liebende gewöhnlich von ihrer Leidenschaft ver­

blendet werden^ so erging es auch Vetter Karln. Sie 
wünschen den Besitz eines einzigen Gutes, und wähnen 

alles übrige dagegen entbehren zu können. Stand, 

Glücksgüter, alle Verhältnisse scheinen in Nichts zu ver­

schwinden, indem das gewünschte Gut zu Einem, zn 

Allem wird. Eltern, Verwandte und Freunde werden 

uns fremd, indem wir uns etwas zueignen, das unS 

ganz ausfüllt und uns alles übrige fremd macht.

Vetter Karl überließ sich der Heftigkeit seiner 

Neigung und verhehlte sie nicht in Gesprächen. Er 

glaubte um sv freyer sich diesen Gesinnungen ergeben zu 
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können, als er selbst ein Edelmann war, und obgleich 
der zweyte Sohn, dennoch ein ansehnliches Vermögen 

zu erwarten hatte. Eben diese Güter, die ihm künftig 

zufallen mußten, waren jetzt in Feindes Händen, der 

nicht zum besten darauf haus'te. Demungeachtet konnte 

Karl einer Nation nicht feind werden, die der Welt so 

viele Vortheile versprach, und deren Gesinnungen er 

nach öffentlichen Reden und Aeußerungen einiger Mit­

glieder beurtheilte. Gewöhnlich störte er die Zufrieden­

heit der Gesellschaft, wenn sie ja derselben noch fähig 

war, durch ein unmäßiges Lob alles dessen, was bey 

den Neufranken Gutes oder Böses geschah, durch ein 

lautes Vergnügen über ihre Fortschritte, wodurch er die 

Andern um desto mehr aus der Fassung brächte, als sie 

ihre Leiden durch die Schadenfreude eines Freundes und 

Verwandten verdoppelt nur um so schmerzlicher empfin­

den mußten.
Friedrich hatte sich schon einigemal mit ihm überwor- 

fen und ließ sich in der letzten Zeit gar nicht mehr mit 

ihm ein. Die Baronesse wußte ihn auf eine kluge Weise 

wenigstens zu augenblicklicher Mäßigung zu leiten. 

Fräulein Luise machte ihm am meisten zu schaffen, in­

dem sie, freylich oft ungerechter Weise, seinen Charac- 

ter und seinen Verstand verdächtig zu machen suchte. 

Der Hofmeister gab ihm im Stillen recht, der Geistli­

che im Stillen unrecht; und die Kammermädchen, de­

nen seine Gestalt reizend und seine Freygebigkeit respec- 
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tabel war - hörten ihn gerne reden, weil sie sich durch 

seine Gesinnungen berechtigt glaubten, ihre zärtlichen 

Augen- die sie bisher vor ihm bescheiden nieder-geschla­

gen hatten- nunmehr in Ehren nach ihm aufzuheben.

Die Bedürfnisse des Tages, die Hindernisse des We­

ges, die 'Unannehmlichkeiten der Quartiere führten die 

Gesellschaft gewöhnlich auf ein gegenwärtiges Interesse 

zurück, und die große Anzahl französischer und deut­

scher Ausgewanderten, die sie überall antrafen und de­

ren Betragen und Schicksale sehr verschieden waren, ga­

ben ihnen oft zu Betrachtungen Anlaß, wieviel Ursache 

man habe, in diesen Zeiten alle Tugenden, besonders 

aber die Tugend der Unparteilichkeit und Verträglich­

keit zu ühem

Eines Tages machte die Baronesse die Bemerkung - 

daß man nicht deutlicher sehen könne, wie ungebildet in 

jedem Sinne die Menschen seyen, als in solchen Augen­

blicken allgemeiner Verwirrung und Noth. Die bürger­

liche Verfassung, sagte sie, scheint wie ein Schiff zu 

seyn, das eine große Anzahl Menschen, alte und 

junge- gesunde und kranke, über ein gefährliches Was­

ser- auch selbst zu Zeiten des Sturms, hinüber bringt; 

nur in dem Augenblicke wenn das Schiff scheitert, sieht 

man wer schwimmen kann, und selbst gute Schwimmer 

gehen unter solchen Umständen zu Grunde^

Wir sehen meist die Ausgewanderten ihre Fehler und 

albernen Gewohnheiten mit sich in der Irre herum füh­
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ren und wundern uns darüber. Doch wie den reisenden 

Engländer der Theekessel in allen vier Welttheilen nicht 

verlaßt, so wird die übrige Masse der Menschen von 

stolzen Anforderungen, Eitelkeit, Unmäßigkeit, Unge­

duld, Eigensinn, Schiefheit im Urtheil, von der Lust 

ihrem Nebenmenschen tückische etwas zu versetzen, über­

all hinbegleitet. Der Leichtsinnige freut sich der Flucht 

wie einer Spazierfahrt und der Ungenügsame verlangt, 

daß ihm auch noch als Bettler alles zu Diensten stehe. 

Wie selten daß uns die reine Tugend irgend eines Men­

schen erscheint, der wirklich für andere zu leben, für 

andere sich aufzuopfern getrieben wird.

Indessen man nun mancherley Bekanntschaften mach­

te, die zu solchen Betrachtungen Gelegenheit gaben, 

war der Winter vorbey gegangen. Das Glück hatte 

sich wieder zu den deutschen Waffen gesellt, die Franzo­

sen waren wieder über den Rhein hinüber gedrängt, 

Frankfurt befreyt und Mainz eingeschlossen.

In der Hoffnung auf den weitem Fortgang der sieg­

reichen Waffen, und begierig wieder einen Theil ihres 

Eigenthums zu ergreifen, eilte die Familie auf ein Gut, 

das an dem rechten Ufer des Rheins, in der schönsten 

Lage, ihr zugehörte. Wie erquickt fanden sie sich, als 

sie den schönen Strom wieder vor ihren Fenstern vor­

beyfließen sahen, wie freudig nahmen sie wieder von je­

dem Theile des Hauses Besitz, wie freundlich begrüßten 

sie die bekannten Mobilien, die alten Bilder und jegli­
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chen Hausrat, wie werth war ihnen auch das geringste 

das sie schon yerloren gegeben hatten, wie stiegen ihre 

Hoffnungen, dereinst auch jenseits des Rheines alles 

noch in dem alten Zustande zu finden!

Kaum erscholl in der Nachbarschaft die Ankunft der 

Baronesse, als alle alte Bekannte, Freunde und Diener 

herbeyeilten sich mit ihr zu besprechen, die Geschichten 

der vergangenen Monate zu wiederholen, und sich in 
manchen Fällen Rath und Beystand von ihr zu erbitten.

Umgeben von diesen Besuchen, ward sie aufs ange­

nehmste überrascht, als der Geheimerath von S. mit 

seiner Familie bey ihr ankam, ein Mann dem die Ge-, 

schäfte von Jugend auf zum Bedürfniß geworden wa­

ren , ein Mann der das Zutrauen seines Fürsten ver­

diente und besaß. Er hielt sich streng an Grundsätze 

und hatte über manche Dinge seine eigene Denkweise. 

Er war genau im Reden und Handeln und forderte das 

Gleiche von andern. Ein consequentes Betragen schien 

ihm die höchste Tugend.

Sein Fürst, das Land, er selbst hatten viel durch 

den Einfall der Franzosen gelitten; er hatte die Will- 

kühr der Nation, die nur vom Gesetz sprach, kennen ge­

lernt und den Unterdrückungsgeist derer die das Wort 

Freyheit immer im Munde führten. Er hatte gesehen, 

daß auch in diesem Falle der große Haufe sich treu blieb, 

und Wort für That, Schein für Besitz mit großer Hef­

tigkeit aufnahm. Die Folgen eines unglücklichen Feld-
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Zugs, so wie die Folgen jener verbreiteten Gesinnungen 

und Meynungen, blieben seinem Scharfblicke nicht ver­

borgen, obgleich nicht zu läugnen war, daß er man­

ches mit hypochondrischem Gemüthe betrachtete und 

mit Leidenschaft beurtheilte.

Seine Gemahlin, eine Jugendfreundin der Baro­

nesse, fand, nach so vielen Trübsalen, einen Himmel 

in den Armen ihrer Freundin. Sie waren mit einander 

ausgewachsen, hatten sich mit einander gebildet, sie 

kannten keine Geheimnisse vor einander. Die ersten 

Neigungen junger Jahre, die bedenklichen Zustände der 

Ehe, Freuden, Sorgen und Leiden als Mütter, alles 

hatten sie sich sonst, theils mündlich, theils in Briefen, 

vertraut, und hatten eine ununterbrochene Verbindung 

erhalten. Nur diese letzte Zeit her waren sie durch die 
Unruhen verhindert worden, sich emaude, wie gewöhn­

lich, mitzutheilen. Um so lebhafter drängten sich ihre 

gegenwärtigen Gespräche, um desto mehr hatten sie ein­
ander zu sagen, indessen die Töchter der Geheimeräthin 

ihre Zeit mit Fräulein Luisen in einer wachsenden Ver­

traulichkeit zubrachten.
Leider war der schöne Genuß dieser reizenden Gegend 

oft durch den Donner der Kanonen gestört, den man, 

je nachdem der Wind sich drehte, aus der Ferne deutli­

cher oder undeutlicher vernahm. Eben so wenig konnte, 

bey den vielen zuströmenden Neuigkeiten hes Tages, 

der politische Discurs vermieden werden, der gewöhn­
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lich die augenblickliche Zufriedenheit der Gesellschaft 

störte, indem die verschiedenen Denkungsarten und Mey­

nungen von beyden Seiten sehr lebhaft geäußert wur­

den. Und wie unmäßige Menschen sich deßhalb doch 

nicht des Weins und schwer zu verdauender Speisen 

enthalten, ob sie gleich aus der Erfahrung wissen, daß 

ihnen darauf ein unmittelbares Uebelseyn bevorsteht; so 

konnten auch die meisten Glieder der Gesellschaft sich in 

diesem Falle nicht bändigen, vielmehr gaben sie dem 

ünwiderstehlichen Reiz nach, andern wehe zu thun und 

sich selbst dadurch am Ende eine unangenehme Stunde 

zu bereiten.

Man kann'leicht denken, daß der Gehekmerath die­

jenige Partey anführte, welche dem alten System zuge­

than war, und daß Karl für die entgegengesetzte sprach, 

welche von bevorstehenden Neuerungen Heilung und Be­

lebung des alten kranken Zustandes hofften.
Im Anfänge wurden die Gespräche noch mit ziemli­

cher Mäßigung geführt, besonders da die Baronesse 

durch anmuthige Zwischenreden beyde Theile im Gleich­

gewicht zu halten wußte; als aber die wichtige Epoche 

herannahete, daß die Blokade von Mainz in eine Bela­

gerung übergehen sollte, und man nunmehr für diese 

schöne Stadt und ihre zurückgelassenen Bewohner leb­

hafteren fürchten anfing, äußerte jedermann feine Mey­

nungen mit ungebundener Leidenschaft.

Besonders waren die daselbst zurückgebliebenen Kluh-
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Wen ein Gegenstand des allgemeinen Gesprächs, und 

jeder erwartete ihre Bestrafung oder Befreyung, je nach­

dem er ihre Handlungen entweder schalt oder billigte.

Unter die ersten gehörte der Geheimerath, dessen Ar­

gumente Karln am verdrießlichsten fielen, wenn er derr 

Verstand dieser Leute angriff und sie einer völligen Un­

kenntnis der Welt und ihrer selbst beschuldigte.

Wie verblendet müssen sie seyn! rief er aus, als an 

einem Nachmittage das Gespräch sehr lebhaft zu werden 

anfing, wenn sie wähnen, daß eine ungeheure Nation, 

die mit sich selbst in der größten Verwirrung kämpft 

und, auch in ruhigen Augenblicken, nichts als sich selbst 

zu schätzen weiß, auf sie mit einiger Theilnehmung her­

unter blicken werde. Man wird sie als Werkzeuge be­

trachten , sie eine Zeitlang gebrauchen und endlich weg­
werfen , oder wenigstens vernachlässigen. Wie sehr ir­

ren sie sich, wenn sie glauben, daß sie jemals in die 

Zahl der Franzosen ausgenommen werden, könnten.

Jedem der mächtig und groß ist erscheint nichts lä­

cherlicher als ein kleiner und schwacher, der in der Dun­

kelheit des Wahns, in der Unkenntniß seiner selbst, sei-> 

ner Kräfte und seines Verhältnisses sich jenem gleich 

zu stellen dünkt. Und glaubt ihr denn, daß die große 

Nation nach dem Glücke, das sie bisher begünstigt, 

weniger stolz und übermüthig seyn werde, als irgend 

ein anderer königlicher Sieger?

Wie mancher, der jetzt als Munieipalbeamter mit 
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der Schärpe herum läuft, wird die Maskerade verwün­

schen, wenn er, nachdem er seine Landsleute in eine 

neue widerliche Form zu zwingen geholfen hat, zuletzt 

in dieser neuen Form von denen, auf die er sein ganzes 

Vertrauen setzte, niedrig behandelt wird. Ja es ist mir 

höchst wahrscheinlich, daß man bey der Uebergabe der 

Stadt, die wohl nicht lange verzögert werden kann, 

solche Leute den unsrigen überliefert oder überläßt. 

Mögen sie doch alsdann ihren Lohn dahin nehmen, 

mögen sie alsdann die Züchtigung empfinden, die sie 

verdienen, ich mag sie fo unparteyisch richten als ich 

kann.

Unparteyisch! rief Karl mit Heftigkeit aus; wenn 

ich doch dieß Wort nicht wieder sollte anssprechen hö- 

xen! Wie kann man diese Menschen so gerade zu ver­

dammen ? Freylich haben sie nicht ihre Jugend und ihr 

Leben zugebracht in der hergebrachten Form sich und an­

dern begünstigten Menschen zu nützen. Freylich haben 

sie nicht die wenigen wohnbaren Zimmer des alten Ge­

bäudes besessen und sich darinne gepflegt; vielmehr ha­

ben sie die Unbequemlichkeit der vernachlässigten Theile 

eures Staatspallastes mehr empfunden, weil sie selbst 

ihre Tage kümmerlich und gedrückt darin zubringen 

mußten: sie haben nicht, durch eine mechanisch erleich­

terte Geschäftigkeit bestochen, dasjenige für gut angese­

hen , was sie einmal zu thun gewohnt waren; freylich 

haben sie nur im Stillen der Einseitigkeit, der Unord-
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nung, der Lästigkeit, der Ungeschicklichkeit zusehen kön­

nen, womit eure StaatSleute sich noch Ehrfurcht zu er­

werben glauben; freylich haben sie nur heimlich wün­

schen können, daß Mühe und Genuß gleicher ausgetheilt 

seyn möchten! Und wer wird läugnen, dafi unter ihnen 

nicht wenigstens einige wohldenkende und tüchtige Män­

ner sich befinden, die, wenn sie auch in diesem Augen­

blicke das Beste zu bewirken nicht im Stande sind, doch 

durch ihre Vermittlung das Uebel zu lindern und ein 

künftiges Gutes vorzubereiten das Glück haben; und 

da man solche darunter zählt, wer wird sie nicht be­

dauern, wenn der Augenblick naht, der sie ihrer Hoff­

nungen vielleicht auf immer berauben soll.

Der Geheimerath scherzte darauf, mit einiger Bit­

terkeit, über junge Leute die einen Gegenstand zu ideali- 

siren geneigt seyen; Karl schonte dagegen diejenigen 

nicht, welche nur nach alten Formen denken könnten, 

und was dahinein nicht passe nothwendig verwerfen 

müßten.

Durch mehreres Hin - und Wiederreden ward das 

Gespräch immer heftiger und es kam von beyden Seiten 

alles zur Sprache, was im Laufe dieser Jahre so man­

che gute Gesellschaft entzweyt hatte. Vergebens suchte 

die Baronesse, wo nicht einen Frieden, doch wenigstens 

einen Stillstand zuwege zu bringen; selbst der Gehei- 

meräthin, die als ein liebenswürdiges Weib, einige 

Herrschaft über Karls Gemüth sich erworben hatte, ge-
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^ang es nicht auf ihn zu wirken; um fo weniger, als 

ihr Gemahl fortsuhr treffende Pfeile aufJugend und Un- 

erfahrenheit loszudrücken, und über die besondere Nei­

gung der Kinder mit dem Feuer zu spielen, das sie doch 

nicht regieren konnten, zu spotten.

Karl, der sich im Zorn nicht mehr kannte, hielt 

mit dem Geständnis nicht zurück: daß er den französi­

schen Waffen alles Glück wünsche, und daß er jeden 

Deutschen auffordere, der alten Sclaverey ein Ende zu 

machen, daß er von der französischen Nation überzeugt 

sey, sie werde die edlen Deutschen, die sich für sie er­

klärt, zu schätzen wissen, als die ihrigen ansehn und be­

handeln , und nicht etwa aufopfern oder ihrem Schick­

sale überlassen, sondern sie mit Ehren, Gütern und Zu­

trauen überhäufen.

Der Geheimerath behauptete dagegen, es sey lächer­

lich zu denken, daß die Franzosen nur irgend einen Au­
genblick, bey einer Capitulation oder sonst, für sie sor­

gen würden; vielmehr würden diese Leute gewiß in die 

Hände der Alliirten fallen, und er hoffte sie alle gehan­

gen zu sehen.

Diese Drohung hielt Karl nicht aus und rief viel­

mehr: er hoffe, daß die Guillotine auch in Deutschland 

eine gesegnete Aernde finden und kein schuldiges Haupt 

verfehlen werde. Daizu fügte er einige sehr starke Vor- 

würfe, welche den Geheimerath persönlich trafen und in 

jedem Sinne beleidigend waren,



— 173 "

So muß ich denn wohl, sagte der Geheimerath, mich 

auS einer Gesellschaft entfernen, in der nichts was sonst 

achtungswerth schien/ mehr geehrt wird. Es thut mir 

leid, daß ich zum zweytenmal, und zwar durch einen 
Landsmann vertrieben werd/; aber ich sehe wohl, daß 

von diesem weniger Schonung als von den Neufranken 

zu erwarten ist, und ich finde wieder die alte Erfahrung 

bestätigt, daß es besser sey, den Türken als den Rene­

gaten in die Hände zu fallen.

Mit diesen Worten stand er auf und ging aus dem 

Zimmer; seine Gemahlin folgte ihm; die Gesellschaft 

schwieg. Die Baronesse gab mit einigen, aber starken- 

Ausdrücken ihr Mißvergnügen zu erkennen; Karl ging 

im Saale auf und ab«; Die Geheimeräthin kam wei­

nend zurück und erzählte, daß ihr Gemahl einpacken 

lasse und schon Pferde bestellt habe. Die Baronesse 

ging zu ihm ihn zu bereden; indessen weinten die Fräu­

lein und küßten sich und waren äußerst betrübt, daß sie 

sich so schnell und unerwartet voneinander trennen soll­

ten. Die Baronesse kam zurück; sie hatte nichts aus­

gerichtet. Man fing an nach und nach alles zusammen 

zu tragen was den Fremden gehörte. Die traurigen. 

Augenblicke des Losldsens und Scheidens wurden sehr 

lebhaft empfunden. Mit den letzten Kästchen und 

Schachteln verschwand alle Hpffnung. Die Pferde ka­

men, und die Thränen fiossen reichlicher.

Der Wagen fuhr fort und die Baronesse sah ihm 
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nach; die Thränen standen ihr in den Augen. Sie trat 

vom Fenster zurück und setzte sich an den Stickrahmen. 

Die ganze Gesellschaft war still, ja verlegen; besonders 

äußerte Karl seine Unruhe, indem er, in einer Ecke 

sitzend, ein Buch durchblätterte und manchmal drüber 

weg nach seiner Tante sah. Endlich stand er auf und 

nahm seinen Hut, als wenn er weggehen wollte; allein 

in der Thüre kehrte er um, trat an den Rahmen und 

sagte mit edler Fassung: ich habe Sie beleidigt, liebe 

Tante, ich habe Ihnen Verdruß verursacht, verzeihen 

Sie meine Uebereilung, ich erkenne meinen Fehler und 

fühl' ihn tief.

Ich kann'verzeihen, antwortete die Baronesse: ich 

werde keinen Groll auf dich hegen, weil du ein edler gu­

ter Menfch bist; aber du kannst nicht wieder gut machen, 

was du verdorben hast. Ich entbehre durch deine 

Schuld in diesen Augenblicken die Gesellschaft einer 

Freundin, die ich feit langer Zeit zum erstenmal wieder 

sah, die mir das Unglück selbst wieder zuführte, und in 

deren Umgang ich manche Stunde das Unheil'vergaß, 

das uns traf und das uns bedroht. Sis, die schon 
lange auf einer ängstlichen Flucht herumgetrieben wird, 

und sich kaum wenige Tage in Gesellschaft von gelieb­

ten alten Freunden in einer bequemen Wohnung, an ei­

nem angenehmen Orte erholt, muß schon wieder flüch­

tig werden, und die Gesellschaft verliert dabey die Un­

terhaltung ihres Gatten, der, so wunderlich er auch in 
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manchen Stücken seyn mag, doch ein trefflicher recht- 

schaffner Mann ist und ein unerschöpfliches Archiv von 

Menschen - und Welt - Kenntniß, von Begebenheitelf und 

Verhältnissen mit sich führt, die er auf eine leichte, 

glückliche und angenehme Weise mitzutheilen versieht. 

Um diesen vielfachen Genuß bringt uns deine Heftigkeit; 

wodurch kannst du ersetzen, was wir verlieren?

Karl. Schonen Sie mich, liebe Tante: ich fühle 

meinen Fehler schon lebhaft genug, lassen Sie mich die 

Folgen nicht so deutlich einsehen.

Baronesse. Betrachte sie vielmehr so deutlich als 

möglich. Hier kann nicht von Schonen die Rede seyn, 

es ist' nur die Frage, ob du dich überzeugen kannst. 

Denn nicht das erstemal begehst du diesen Fehler, und 

es wird das letztemal nicht seyn. O ihr Menschen, 

wird die Noth, die euch unter Ein Dach, in Eine enge 

Hütte zusammen drängt, euch nicht duldsam gegen ein­

ander machen? Ist es an den ungeheuren Begebenhei­

ten nicht genug, die auf euch und die eurigen unauf­

haltsam losdringen ? könnt ihr so nicht an euch selbst 
arbeiten, und euch mässig und vernünftig gegen diejeni­

gen betragen, die euch im Grunde nichts nebmen, nichts 

rauben wollen? Müssen denn eure Gemüther nur so 

blind und unaufhaltsam wirken und drein Ichlagen, wie 

die Weltbegebenheiten, ein Gewitter oder ein ander 

Naturphänomen?

Karl antwortete nichts, und der Hofmeister kam von 
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dem Fenster, wo er bisher gestanden- auf die Baro­

nesse zu und sagte: er wird sich bessern, dieser Fast soll 

ihm > soll uns allen zur Warnung dienen. Wir wollen 

uns täglich prüfen, wir wollen den Schmerz, den Sie 

empfunden haben, uns vor Augen stellen- wir wollen 

auch zeigen, daß wir Gewalt über uns haben.

Barone sse. Wie leicht doch Männer sich überre­

den können, besonders in diesem Puncte! Das Wort 

Herrschaft ist ihnen ein so angenehmes Wort, und es 

klingt so vornehm sich selbst beherrschen zu wollen. Sie 

reden gar zu gerne davon und möchten uns glauben ma­

chen , es sey wirklich auch in der Ausübung Ernst da­

mit; und wenn ich doch nur einen einzigen in meinem 

Leben gesehen hätte, der auch nur in der geringsten Sa­

che sich zu beherrschen im Stande gewesen wäre! Wenn 

ihnen etwas gleichgültig ist, dann stellen sie sich ge­

wöhnlich sehr ernsthaft, als ob sie es mit Mühe ent­

behrten, und was sie heftig wünschen, wissen sie sich 

selbst und andern als vortrefflich, nothwendig, unver­

meidlich und entbehrlich vorzustellen. Ich wüßte auch 

nicht Einen, der auch nur der geringsten Entsagung 

fähig wäre-

Hofmeister. Sie sind selten ungerecht - und ich 

habe Sie noch niemals so von Verdruß und Leidenschaft 

überwältigt gesehen, als in diesem Augenblick-

Baronesse. Ich habe mich dieser Leidenschaft 

wenigstens nicht zu schämen» Wenn ich mir meine 

Freun-
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Freundin, in ihrem Reisewagen, auf unbequemen A^e- 

gen, mit Thränen an verletzte Gastfreundschaft sich zu­

rück erinnernd denke, so möcht' ich euch allen von Her- 

zen gram werden.
Hofmeister. Ich habe Sie in den größten Uebeln 

nicht so bewegt und so heftig gesehen, als in diesem Au­

genblick.
Baronesse. Ein kleines Uebel, das auf die grö­

ßeren folgt, erfüllt das Maß; und dann ist es wohl 

kein kleines Uebel eine Freundin Zu entbehren.

Hofmeister. Beruhigen Sie sich und vertrauen 

Sie uns allen, daß wir uns bessern, daß wir das Mög­

liche thun wollen, Sie zu befriedigen.

Baronesse. Keineswegeö; es soll mir keiner von 

euch ein Vertrauen ablocken, aber fordern will ich künf­

tig von euch, befehlen will ich in meinem Hause.

Fordern Sie nur, befehlen Sie nur! rief Karl, und 

Sie sollen sich über unsern Ungehorsam nicht zu beschwe­

ren haben.
Nun meine Strenge, wird so arg nicht seyn, ver­

setzte lächelnd die Baronesse, indem sie sich zusammen- 

nahm: ich mag nicht gerne befehlen, besonders so frey- 

gesinnten Menschen; aber einen Rath will ich geben und 

eine Bitte will ich hinzufügen.

Hofmeister. Und beydes soll uns ein unverbrüch­

liches Gesetz seyn.
Baronesse. Es wäre thöricht, wenn ich das In-

Goethe'ö Werke. XN» 12
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teresse abzulenken gedächte, das jedermann an den gro­

ßen Weltbegebenheiten nimmt, deren Opfer wir leider 

selbst schon geworden sind. Ich kann die Gesinnungen 

nicht ändern, die bey einem jeden nach seiner Denkweise 

entstehen, sich befestigen, streben und wirken, und es 

wäre ebsn so thöricht als grausam, zu verlangen, daß 

er sie nicht mittheilen sollte. Aber das kann ich von 

dem Zirkel erwarten, in dem ich lebe, daß Gleichge­

sinnte sich im Stillen zu einander fügen und sich ange­

nehm unterhalten, indem der eine dasjenige sagt, was 

der andere schon denkt. Auf euren Zimmern, auf Spa- 

ziergängen und wo sich übereindenkende treffen, eröfne 

man seinen Busen nach Lust, man lehne sich auf diese 

oder jene Meynung, ja man genieße recht lebhaft die 

Freude einer leidenschaftlichen Ueberzeugung. Aber, Kin­

der, in Gesellschaft laßt uns nicht vergessen, wieviel wir 

sonst schon, ehe alle diese Sachen zur Sprache kamen, 

um gesellig zu seyn, von unsern Eigenheiten aufopfern 

mußten, und daß jeder, so lange die Welt stehen wird) 

um gesellig zu seyn, wenigstens äußerlich sich wird be­

herrschen müssen. Ich fordere euch also nicht im Na­

men der Tugend, sondern im Namen der gemeinsten 

Höflichkeit auf: mir und andern in diesen Augenblicken 

das zu leisten, was ihr von Jugend auf, ich darf fast 

sagen, gegen einen jeden beobachtet habt, der euch auf 

der Straße begegnete.

Ueberhaupt, fuhr die Baronesse fort, weiß ich nicht, 
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wie wir geworden sind? wohin auf einmal jede gesellige 

Bildung verschwunden ist? Wie sehr hütete man sich 

sonst in der Gesellschaft irgend etwas zu berühren, was 

einem oder dem andern unangenehm seyn konnte! Der 

Protestant vermied in Gegenwart des Katholiken irgend 

eine Zeremonie lächerlich zu finden; der eifrigste Katho­

lik ließ den Protestanten nicht merken, daß die alte Re­
ligion eine größere Sicherheit ewiger Seligkeit gewähre. 

Man unterließ vor den Augen einer Mutter, die ihren 

^Sohn verloren hatte, sich seiner Kinder lebhaft zu freuen, 

und jeder fühlte sich verlegen, wenn ihm ein solches uns 

bedachtsames Wort entwischt war. Jeder Umstehende 

suchte das Versehen wieder gut zu machen, — und thun 

wir nicht jetzo gerade das Gegentheil von allem diesem? 

Wir suchen recht eifrig jede Gelegenheit, wo wir etwas 

vorbringen können, das den andern verdrießt und ihn 

aus seiner Fassung bringt. O laßt uns künftig, meine 

Kinder und Freunde, wieder zu jener Art zu seyn zurück­

kehren! Wir haben bisher schon manches Traurige er­

lebt — und vielleicht verkündigt uns bald der Rauch 

bey Tage und die Flammen bey Nacht den Untergang 

unsrer Wohnungen und unsrer zurückgelassellen Besitz- 

thümer. Laßt uns auch diese Nachrichten nicht mit Hef­

tigkeit in die Gesellschaft bringen, laßt uns dasjenige 
nicht durch öftere Wiederholung tiefer in die Seele prä­

gen, was uns in der Stille schon Schmerzen genug 

erregt,
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Als euer Vater starb, habt ihr mir wohl mit Wor­

ten und Zeichen diesen unersetzlichen Verlust bey jedem 

Anlaß erneuert? Habt ihr nicht alles, was sein Anden­

ken zur Unzeit wieder hervorrufen konnte, zu vermeiden 

Und durch eure Liebe, eure stillen Bemühungen und eure 

Gefälligkeit das Gefühl jenes Verlustes zu lindern und 

die Wunde zu heilen gesucht? Haben wir jetzt nicht alle 

nöthiger, eben jene gesellige Schonung auszuüben, die 

oft mehr wirkt, als eine wohlmeynende aber rohe Hülfe; 

jetzt, da nicht etwa in der Mitte von Glücklichen ein 

oder der andere Zufall diesen oder jenen verletzt, dessen 

Unglück von dem allgemeinen Wohlbefinden bald wieder 

verschlungen wird, sondern wo unter einer ungeheuren 

Anzahl Unglücklicher kaum wenige, entweder durch Na­

tur oder Bildung, einer zufälligen oder künstlichen Zu­

friedenheit genießen.

Karl. Sie haben uns nun genug erniedrigt, liebe 

Tante, wollen Sie uns nicht wieder die Hand reichen?

Baronesse. Hier ist sie, mit der Bedingung, 

daß ihr Lust habt euch von ihr leiten zu lassen. Rufen 

wir eine Amnestie aus! man kann sich jetzt nicht ge­

schwind genug dazu entschließen»

In dem Augenblicke traten die übrigen Frauenzim­

mer, die sich nach dem Abschieds noch recht herzlich aus­

geweint hatten, herein und konnten sich nicht bezwin­

gen , Vetter Karln freundlich anzusehen.

Kommt her, ihr Kinder, rief die Baronesse: wir 
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haben eine ernsthafte Unterredung gehabt, die, wie ich 

hoffe, Friede und Einigkeit unter uns herstellen, und 

den guten Ton, den wir eine Zeitlang vermissen, wie­

der unter uns einführen soll; vielleicht haben wir nie 

nöthiger gehabt uns an einander zu schließen, und, wäre 

es auch nur wenige Stunden des Tages, uns zu zer­

streuen. Laßt uns dahin Übereinkommen, daß wir, 

wenn wir beysammen sind, gänzlich alle Unterhaltung 

über das Interesse des Tages verbannen. Wie lange 

haben wir belehrende und aufmunternde Gespräche ent­

behrt, wie lange hast du uns, lieber Karl, nichts von 

fernen Landen und Reichen erzählt, von deren Beschaf­

fenheit, Einwohnern, Sitten und Gebräuchen du so 

schöne Kenntnisse hast. Wie lange haben Sie (so re­

dete sie den Hofmeister an ) die alte und neue Geschichte, 

die Vergleichung der Jahrhunderte und einzelner Men­

schen schweigen lassen; wo sind die schönen und zierli­

chen Gedichte geblieben, die sonst so oft aus den Brief­

taschen unsrer jungen Frauenzimmer, zur Freude der 

Gesellschaft, hervorkamen; wohin haben sich die unbe­

fangenen philosophischen Betrachtungen verloren? Ist 

die Lust gänzlich verschwunden, mit der ihr, von euren 

Spaziergängen, einen merkwürdigen Stein, eine, uns 

wenigstens, unbekannte Pflanze, ein seltsames Insekt 

zurückbrachtet, und dadurch Gelegenheit gabt, über den 

großen Zusammenhang aller vorhandenen Geschöpfe we­

nigstens angenehm zu träumen? Laßt alle diese Unter,
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Haltungen, die sich sonst so freywillkg darboten, durch 

eine Verabredung, durch Vorsatz- durch ein Gesetz wie­

der bey uns eintreten, bietet alle eure Kräfte auf, lehr­

reich, nützlich und besonders gesellig zu seyn; und das 

alles lverden wir — und noch weit mehr als jetzt, be- 

nbthigt seyn, wenn auch alles völlig drunter oder drü­

ber gehen sollte. Kinder, versprecht mir das!

Sie versprachen es mit Lebhaftigkeit.

Und nun geht,,es ist ein schöner Abend, genieße 

ihn jeder nach seiner Weise, und laßt uns beym Nacht­

essen, seit langer Zeit zum erstenmal, die Früchte einer 

freundschaftlichen Unterhaltung genießen.

So ging die Gesellschaft auseinander, nur Fräulein 

Luise blieb bey der Mutter sitzen: sie konnte den Ver­

druß , ihre Gespielin verloren zu haben, nicht so bald 

vergessen, und ließ Karln, der sie zum Spaziergange 

einlud, auf eine sehr schnippische Weise abfahren. So 

waren Mutter und Tochter eine Zeitlang still neben ein­
ander geblieben, als der Geistliche herein trat, der von 

einem langen Spaziergange zurückkam, und von dem 

was in der Gesellschaft vorgekommen war nichts erfahren 

hatte. Er legte Hut und Stock ab, ließ sich nieder und 

wollte eben etwas erzählen; Fräulein Luise aber, als 

wenn sie ein angefangenes Gespräch mit ihrer Mutter 

fortsetzte, schnitt ihm die Rede mit folgenden Worten ab.

Manchen Personen wird denn doch das Gesetz, das 

eben beliebt worden ist, ziemlich unbequem seyn'. Schon
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wenn wir sonst auf dem Lande wohnten, hat es manch­

mal an Stoff zur Unterredung gemangelt: denn da war 

nicht so täglich wie in der Stadt ein armes Mädchen zu 

verläumden, ein junger Mensch verdächtig zu machen; 

aber doch hatte man bisher noch die Ausflucht, von ein 

paar großen Nationen alberne Streiche zu erzählen, die 

Deutschen wie die Franzosen lächerlich zu finden und 

bald diesen bald jenen zum Zacobiner und Klubbisten zu 

machen. Wenn nun auch diese Quelle verstopft wird, 

so werden wir manche Personen wohl stumm in unsrer 

Mitte sehen.
Ist dieser Anfall etwa auf mich gerichtet? mein 

Fräulein, fing der Alte lächelnd an: nun Sie wissen, 

daß ich mich glücklich schätze, manchmal ein Opfer für 

die übrige Gesellschaft zu werden. Denn, gewiß, in­

dem Sie bey jeder Unterhaltung Ihrer fürtrefflichen Er­

zieherin Ehre machen, und Sie jedermann angenehm, 

liebenswürdig und gefällig findet; so scheinen Sie einem 

kleinen bösen Geist, der in Ihnen wohnt und über den 

Sie nicht ganz Herr werden können, für mancherley 

Zwang den Sie ihm anthun, auf meine Unkosten ge­

wöhnlich einige Entschädigung zu verschaffen. Sagen 

Sie mir, gnädige Frau, fuhr er fort, indem er sich ge­

gen die Baronesse wandle: was ist in meiner Abwesen­

heit vorgegangen? und was für Gespräche find aus un­

serm Zirkel ausgeschlossen?

Die Baronesse unterrichtete ihn von allem was vor­
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gefallen war. Aufmerksam hörte er zu und versetzte so­

dann: es dürfte auch nach dieser Einrichtung manchen 

Personen nicht unmöglich seyn, die Gesellschaft zu un­

terhalten und vielleicht besser und sichrer als andere.

Wir wollen es erleben, sagte Luise.

Dieses Gesetz, fuhr er fort, enthält nichts beschwer­

liches für jeden Menschen, der sich mit sich selbst zu be­

schäftigen wußte, vielmehr wird es ihm angenehm seyn, 

indem er dasjenige, was er sonst gleichsam verstohlen 

trieb, in die Gesellschaft bringen darf. Denn, nehmen 

Sie mir nicht übel, Fräulein, wer bildet denn die Neuig­

keitsträger, die Aufpasser und Verläumder, als die Ge­

sellschaft? Ich habe selten bey einer Lectüre, bey irgend 

einer Darstellung interessanter Materie, die Geist und 

Herz beleben sollten, einen Zirkel so aufmerksam und die 

Seelenkräfte so thätig gesehen, als wenn irgend etwas 

Neues, und zwar eben etwas das einen Mitbürger oder 

eine Mitbürgerin heruntersetzt, vorgetragen wurde, Fra­

gen Sie sich selbst und fragen Sie viele andere, was 

giebt einer Begebenheit den Reiz? Nicht ihre Wichtig­

keit, nicht der Einfluß den sie hat, sondern die Neuheit, 

Nur das Neue scheint gewöhnlich wichtig, weil es ohne 

Zusammenhang Verwunderung erregt und unsere Ein- 

hildungskraft einen Augenblick in Bewegung setzt, unser 

Gefühl nur leicht berührt und unsern Verstand völlig 

in Ruhe läßt. Jeder Mensch kann, ohne die mindeste 

'Rückkehr auf sich selbst, an allem was neu ist lebhaften
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Antheil nehmen; ja, da eine Folge von Neuigkeiten im­

mer von einem Gegenstände zum-andern fortreißt, so 

kann der großen Menschenmasse nichts willkommener 

seyn, als ein solcher Aulaß zu ewiger Zerstreuung und 

eine solche Gelegenheit, Tücke und Schadenfreude auf 

eine bequeme und immer sich erneuernde Weise auszu- 

lassen.

Nun! rief Luise, es scheint Sie wissen sich zu hel­

fen; sonst ging es über einzelne Personen her, jetzt soll 

es das ganze menschliche Geschlecht entgelten.

Ich verlange nicht, daß Sie jemals billig gegen 

mich seyn sollen, versetzte jener; aber so viel muß ich 

Ihnen sagän, wir andern, die wir von der Gesellschaft 

abhängen, müssen uns nach ihr bilden und richten, ja 

wir dürfen eher etwas thun, das ihr zuwider ist, als 
was ihr lästig wäre, und lästiger ist ihr in der Welt 

nichts, als wenn man sie zum Nachdenken und zu Be­

trachtungen auffordert. Alles was dahin zielt muß 

man ja vermeiden und allenfalls das im Stillen für sich 

vollbringen, was bey jeder öffentlichen Versammlung 

versagt ist.
Für sich im Stillen mögen Sie wohl allenfalls man­

che Flasche Wein ausgetrunken und manche schöne 

Stunde des Tages verschlafen haben, siel Luise ihm ein.

Ich habe nie/ fuhr der Alte fort, auf das was ich 

thue viel Werth gelegt: denn ich weiß, daß ich gegen 

andere Menschen ein großer Fanllenzer bin ; indessen
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eben jetzt dieser Gesellschaft, wie sie gestimmt ist, manche 

angenehme Stunde verschaffen könnte.

Was ist es für eine Sammlung? fragte die Baronesse.

Gewiß nichts weiter als eine skandalöse Chronik, 

seztc Luise hinzu.

Sie irren sich, sagte der Alte.

Wir werden sehen, versetzte Luise.

Laß ihn auöreden, sagte die Baronesse: und über­

haupt gewöhne Dir nicht an, einem, der es auch zum 

Scherze leiden mag, hart und unfreundlich zu begegnen. 

Wir haben nicht Ursache den Unarten, die in uns ste­

cken, auch nur im Scherze Nahrung zu geben. Sagen 

Sie mir, mein Freund, worinn besteht Ihre Samm­

lung? wird sie zu unsrer Unterhaltung dienlich und 

schicklich seyn? ist sie schon lange angefangen? warum 

haben wir noch nichts davon gehört?

Ich will Ihnen hierüber Rechenschaft geben, versetzte 

der Alte. Ich lebe schon lange in der Welt und habe 

immer gern auf das Acht gegeben, was diesem oder je­

nem Menschen begegnet. Zur Uebersicht der großen Ge­

schichte fühl' ich weder Kraft noch Muth, und die ein­

zelnen Weltbegebenheiten verwirren mich; aber unter 

den sielen Privatgeschichten, wahren und falschen, mit 

denen man sich im Publikum trägt, die man sich insge­

heim einander erzählt, giebt es manche die noch einen 

reineren, schönern Reiz haben als den Reiz der Neu-

Z
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heit; manche die durch eine geistreiche Wendung uns 

immer zu erheitern Anspruch machen; manche die uns 

die menschliche Natur und ihre inneren Verborgenheiten 

auf einen Augenblick eröfnen; andere wieder, deren son­

derbare Albernheiten uns ergötzen. Aus der großen 

Menge, die im gemeinen Leben unsere Aufmerksamkeit 

und unsere Bosheit beschäftigen, und die eben so gemein 

sind als die Menschen, denen sie begegnen oder die sie 

erzählen, habe ich diejenigen gesammelt, die mir nur ir­

gend einen Character zu haben schienen, die meinen Ver­

stand, die mein Gemüth berührten und beschäftigten 

und die mir, wenn ich wieder daran dachte, einen Au­

genblick reiner und ruhiger Heiterkeit gewährten.

Ich bin sehr neugierig, sagte die Baronesse, zu hö­

ren, von welcher Art Ihre Geschichten sind und was sie 

eigentlich behandeln.
Sie können leicht denken, versetzte der Alte, daß von 

Prozessen und Familienangelegenheiten nicht öfters die 

Rede seyn wird. Diese haben meistentheils nur ein In­

teresse für die welche damit geplagt sind.

Luise. Und was enthalten sie denn?

Der Alte. Sie behandeln, ich will es nicht läug- 

nen, gewöhnlich die Empfindungen, wodurch Männer und 

Frauen verbunden oder entzweyet, glücklich oder unglück­

lich gemacht, öfter aber verwirrt als aufgeklärt werden.

Luise. So? Also wahrscheinlich eine Sammlung 

lüsterner Späße geben Sie uns für eine feine Unterhal­
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tung? Sie verzeihen mir Mama, daß ich diese Bemer­

kung mache, sie liegt so ganz nahe, und die Wahrheit 

wird man doch sagen dürfen.

Der Alte. Sie sollen, hoffe ich, nichts was ich 

lüstern nennen würde, in der ganzen Sammlung finden.

Luise. Und was nennen Sie denn so?

Der Alte. Ein lüsternes Gespräch, eine lüsterne 

Erzählung sind mir unerträglich. Denn sie stellen uns 

etwas Gemeines, etwas das der Rede und Aufmerk­

samkeit nicht werth ist, als etwas Besonderes, als et­

was Ateizenhes vor und erregen eine falsche Begierde, 

anstatt den Verstand angenehm zu beschäftigen. Sie 

Verhüllen das, was man entweder ohne Schleyer anse­

hen, oder wovon man ganz seine Augen wegwenden sollte.

Luise. Ich verstehe Sie nicht. Sie werden uns 

doch Ihre Geschichten wenigstens mit einiger Zierlichkeit 

vortragen wollen? Sollten wir uns denn etwa mit plum­
pen Späßen die Ohren beleidigen lassen? Es soll wohl 

eine Mädchenschule werden, und Sie wollen noch Dank 

dafür verlangen?

Der Alte. Kekns von beyden. Denn erstlich er­

fahren werden Sie nichts neues, besonders da ich schon 

seit einiger Zeit bemerke, daß Sie gewisse Recensionen 

in den gelehrten Zeitungen niemals Überschlagen.

Luise. Sie werden anzüglich.

Der Alte. Sie sind Braut und ich entschuldige
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Sie gerne. Ich muß Ihnen aber nur zeigen, daß ich 

auch Pfeile habe, die ich gegen Sie brauchen kann.

Baronesse. Ich sehe wohl, wo Sie hinaus wol­

len, machen Sie es aber auch ihr begreiflich.

Der Alte. Ich müßte nur wiederholen was ich 

zu Anfänge des Gesprächs schon gesagt habe, es scheint 

aber nicht, daß sie den guten Willen hat aufzumerken.

Luise. Was brauchts da guten Willen und viele 

Worte! man mag es besehen wie man will, so werden 

es skandalöse Geschichten seyn, auf eine oder die andere 

Weise skandalös, und weiter nichts.
Der Alte. Soll ich wiederholen, mein Fräulein, 

daß dem wohldenkenden Menschen nur dann etwas skan­

dalös vorkomme, wenn er Bosheit, Uebermuth, Lust 

zu schaden, Widerwillen zu helfen bemerkt, daß er da­

von sein Auge wegwendet; dagegen aber kleine Fehler 

und Mangel lustig findet, und besonders mit seiner Be­

trachtung gern bey Geschichten verweilt, wo er den guten 

Menschen in leichtem Widerspruch mit sich selbst, seinen 

Begierden und seinen Vorsätzen findet; wo alberne und 

auf ihren Werth eingebildete Thoren beschämt, zurecht 

gewiesen oder betrogen werden; wo jede Anmaßung auf 

eine natürliche, ja auf eine zufällige Weise bestraft wird; 

wo Vorsätze, Wünsche und Hoffnungen bald gestört, 

aufgehalten und vereitelt, bald unerwartet angenahert, 

erfüllt und bestätigt werden. Da wo der Zufall mit der 

menschlichen Schwäche und Unzulänglichkeit spielt, hat 
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er am liebsten seine stille Betrachtung, mch keiner seiner 

Helden, deren Geschichten er bewahrt, hat von ihm we­

der Tadel zu besorgen noch Lob zu erwarten.

Baronesse. Ihre Einleitung erregt den Wunsch 

bald ein Probstück zu hören. Ich wüßte doch nicht, 

daß in unserm Leben (und wir haben doch die meiste 

Zeit in Einem Kreise zugebracht,) vieles geschehen wäre, 

das man in eine solche Sammlung aufnehmen könnte.

Der Alte. Es kommt freylich vieles auf die Be­

obachter an, und was für eine Seite man den Sachen 

abzugewinnen weiß; aber ich will freylich nicht läug- 

nen, daß ich auch aus alten Büchern und Traditionen 

manches aufgenommen habe. Sie werden mitunter alte 

Bekannte vielleicht nicht ungern in einer neuen Gestalt 

wieder antreffen. Aber eben dieses giebt mir den Vor­

theil, den ich auch nicht aus den Handen lassen wer­

de: — man soll keine meiner Geschichten deuten !

Luise. Sie werden uns doch nicht verwehren, un­

sre Freunde und Nachbarn wieder zu kennen, und wenn 

es uns beliebt das Räthsel zu entziffern.

Der Alte. Keineswegs. Sie werden mir aber 

auch dagegen erlauben in einem solchen Falle einen al­

ten Folianten hervorzuziehen um zu beweisen, daß diese 

Geschichte schon vor einigen Jahrhunderten geschehen 

oder erfunden worden. Eben so werden Sie mir erlau­

ben heimlich zu lächeln, wenn eine Geschichte für ein 

altes Mährchen erklärt wird, die unmittelbar in unserer 
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Nähe vorgegangen ist, ohne daß wir sie eben gerade in 

dieser Gestalt wieder erkennen.

Luise. Man wird mit Ihnen nicht fertig; es ist 

das Beste wir machen Friede für diesen Abend, und Sie 

erzählen uns noch geschwind ein Stückchen zur Probe.

Der Alte. Erlauben Sie, daß ich Ihnen hierin 

ungehorsam seyn darf. Diese Unterhaltung wird für die 

versammelte Gesellschaft aufgespart. Wir dürfen ihr 

nichts entziehen, und ich sage voraus: alles was ich 

vorzubringen habe, hat keinen Werth an sich. Wenn 

aber die Gesellschaft, nach einer ernsthaften Unterhal­

tung, auf eine kurze Zeit ausruhen, wenn sie sich, von 

manchem Guten schon gesättigt, nach einem leichten 

Nachtische umstehet, alsdann werd' ich bereit seyn, und 

wünsche daß das, was ich Vorsitze, nicht unschmackhaft 

befunden werde.
Baronesse. Wir werden uns denn schon bis, 

morgen gedulden müssen.

Luise. Ich bin höchst neugierig, was er vorbrin­

gen wird.
Der Alte. Das sollten Sie nicht seyn, Fräulein: 

denn gespannte Erwartung wird selten befriedigt.

Abends nach Tische, als die Baronesse Zeitig in ihr 

Zimmer gegangen war, blieben die übrigen beysammen, 

und sprachen über mancherley Nachrichten, die eben 

einliefen, über Gerüchte, die sich verbreiteten. Man 

war dabey, wie es gewöhnlich in solchen Augenblicken 
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zu geschehen pflegt, in Zweifel was man glauben und 

was man verwerfen sollte.

Der alte Hausfreund sagte darauf: ich finde am be­

quemsten, daß wir dasjenige glauben, was uns ange­

nehm ist, ohne Umstände das verwerfen, was uns un­

angenehm wäre, und daß wir übrigens wahr seyn las­

sen , was wahr seyn kann.

Man machte die Bemerkung, daß der Mensch auch 

gewöhnlich so verfahre, und durch einige Wendung deS 

Gesprächs kam man auf die entschiedene Neigung unsrer 

Natur, das Wunderbare zu glauben. Man redete vom 

Romanhaften, vom Geisterhaften, und als der Alte ei­

nige gute Geschichten dieser Art künftig zu erzählen ver­

sprach, versetzte Fräulein Luise: Sie wären recht artig 

und würden vielen Dank verdienen, wenn Sie uns 

gleich, da wir eben in der rechten Stimmung beysam­

men find, eine solche Geschichte vortrügen; wir würden 

aufmerksam zuhören und Ihnen dankbar seyn.

Ohne sich lange bitten zu lasten, fing der Geistliche 

darauf mit folgenden Worten an:

Als ich mich in Neapel aufhielt, begegnete daselbst 

eine Geschichte, die großes Aufsehen erregte, und wor­

über die Urtheile sehr verschieden waren. Die einen be­

haupteten, sie sey völlig ersonnen, die andern, sie sey 

wahr, aber es stecke ein Betrug dahinter. Diese Par­

teyen war wieder unter einander selbst uneinig; sie stritten, 

wer dabey betrogen haben könnte? Noch andere behaup­

teten r
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teten: es sey keinesweges ausgemacht, daß geistige Na§ 

turen nicht sollten auf Elemente und Körper wirken kön­

nen, und man müsse nicht jede wunderbare Begebenheit 

ausschließlich entweder für Lüge oder Trug erklären. 

Nun zur Geschichte selbst:

Eine Sängerin, Antonelli genannt, war zu meiner 

Zeit der Liebling des neapolitanischen Publikums. In 

der Blüte ihrer Jahre, ihrer Figur, ihrer Talente fehlte 

ihr nichts, wodurch ein Frauenzimmer die Menge reizt 

und lockt, und eine kleine Anzahl Freunde entzückt und 

glücklich macht. Sie war nicht unempfindlich gegen 

Lob und Liebe; allein von Natur mäßig und verständig 

wußte sie die Freuden zu genießen, die beyde gewähren, 

ohne dabey aus der Fassung zu kommen, die ihr in ihrer 

Lage so nöthig war. Alle jungen, vornehmen, reichen 

Leute drängten sich zu ihr, nur wenige nahm sie auf; 

und wenn sie bey der Wahl ihrer Liebhaber meist ihren 

Augen und ihrem Herzen folgte, so zeigte sie doch bey 

allen kleinen Abenteuern einen festen, sichern Charakter, 

der jeden genauen Beobachter für sie einnehmen mußte. Ich 

hatte Gelegenheit sie einige Zeit zu sehen, indem ich mit 

einem ihrer Begünstigten in nahem Verhältnisse stand.

Verschiedene Jahre' waren hingegangen, sie hatte 

Männer genug kennen gelernt und unter ihnen viele Ge­

cken, schwache und unzuverlässige Menschen. Sie glaubte 

bemerkt zu haben, daß ein Liebhaber, der in einem ge­

wissen Sinne dem Weibe alles ist, gerade da, wo sie 
Goerye'S Werte, XU.
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eitles Beystandes am nöthigsten bedürfte, bey Vorfällen 

des Lebens, häuslichen Angelegenheiten, bey augen­

blicklichen Entschließungen, meistentheils zu nichts wird, 

wenn er nicht gar seiner Geliebten, indem er nur an sich 

selbst denkt, schadet, und aus Eigenliebe ihr das Schlimm­

ste zu rathen, und sie zu den gefährlichsten Schritten zu 

verleiten sich gedrungen fühlt.

Bey ihren bisherigen Verbindungen war ihr Geist 

meistentheils unbeschäftigt geblieben; auch dieser ver­

langte Nahrung. Sie wollte endlich einen Freund 

haben, und kaum hatte sie dieses Bedürfniß gefühlt, 

so fand sich unter denen, die sich ihr zu nähern suchten, 

ein junger Mann, auf den sie ihr Zutrauen warf, und 

der es in jedem Sinne zu verdienen schien.

Es war ein Genueser, der sich um diese Zeit, eini­

ger wichtigen Geschäfte seines Hauses wegen, in Nea­

pel aufhielt. Bey einem sehr glücklichen Naturell hatte 
er die sorgfältigste Erziehung genossen. Seine Kennt­

nisse waren ausgebreitet, sein Geist wie sein Körper 

vollkommen ausgebildet, sein Betragen konnte für ein 

Muster gelten, wie einer, der sich keinen Augenblick ver­

gißt, sich doch immer in andern zu vergessen'scheint. 

Der Handelsgeist seiner Geburtsstadt ruhete auf ihm; 

er sah das, was zu thun war, im Großen an. Doch 

war seine Lage nicht die glücklichste; sein Haus hatte 

sich in einige höchst mißliche Speculationen eingelassen 

und war in gefährliche Prozesse verwickelt. Die Ange-
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legenheiten verwirrten sich mit der Zeit noch mehr, und 

die Sorge, die er darüber empfand, gab ihm einen 

Anstrich von Traurigkeit, der ihm sehr wohl austand, 

und unserm jungen Frauenzimmer noch mehr Muth 

machte, seine Freundschaft zu suchen, weil sie zu fühlen 

glaubte, daß er selbst eine Freundin bedürft.

Er hatte sie bisher nur an öffentlichen Orten und 

bey Gelegenheit gesehen; sie vergönnte ihm nunmehr 

auf seine erste Anfrage den Zutritt in ihrem Hause, ja 
sie lud ihn recht dringend ein, und er verfehlte nicht zu 

kommen.
Sie versäumte keine Zeit, ihm ihr Zutrauen und ih­

ren^ Wunsch zu entdecken. Er war verwundert und er­

freut über ihren Antrag. Sie bat ihn inständig ihr 

Freund zu bleiben, und keine Anforderungen eines Lieb­

habers zu machen. Sie eröfnete ihm eine Verlegenheit, 

in der sie sich eben befand, und worüber er bey seinen 

mancherley Verhältnissen den besten Rath geben, und 

die schleunigste Einleitung zu ihrem Vortheil machen 

konnte. Er vertraute ihr dagegen seine Lage, und in» 

dem sie ihn zu erheitern und zu trösten wußte, indem sich 

m ihrer Gegenwart manches entwickelte, was sonst bey 

ihm nicht so früh erwacht wäre, schien sie auch seine 

Rathgeberin zu seyn, und eine wechselseitige, auf die 

edelste Achtung, auf das fthönste Bedürfniß gegründete 

Freundschaft hatte sich in kurzem zwischen ihnen befe­

stigt.
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9kur leider überlegt man bey Bedingungen, die man 

eingeht, nicht immer, ob sie möglich sind. Er hatte 

versprochen nur Freund zu seyn, keine Ansprüche auf die 

Stelle eines Liebhabers zu machen, und doch konnte er 

sich nicht leugnen, daß ihm die von ihr begünstigten 

Liebhaber überall im Wege, höchst zuwider, ja ganz 

und gar unerträglich waren. Besonders fiel es ihm 

höchst schmerzlich auf, wenn ihn seine Freundin von 

den guten und bösen Eigenschaften eines solchen Man- 

neö^oft launig unterhielt, alle Fehler des Begünstigten 

genau zu kennen schien, und doch noch vielleicht selbi­

gen Abend, gleichsam zum Spott des werthgeschätzten 

Freundes, in den Armen eines Unwürdigen ausruhte.

Glücklicher oder unglücklicher Weise geschah es bald, 

daß das Herz der Schönen frey wurde. Ihr Freund be­

merkte es mit Vergnügen, und suchte ihr vorzustellen, 

daß der erledigte Platz ihm vor allen andern gebühre. 
Nicht ohne Widerstand und Widerwillen gab sie seinen 

Wünschen Gehör; ich fürchte, sagte sie, daß ich über 

diese Nachgiebigkeit das Schätzbarste auf der Welt, ei­

nen Freund verliere. Sie hatte richtig geweissagt; denn 

kaum hatte er eine Zeitlang in seiner doppelten Eigen­

schaft bey ihr gegolten, so fingen seine Launen an be­

schwerlicher zu werden; als Freund forderte er ihre gan­

ze Achtung, als Liebhaber ihre ganze Neigung, und als 

ein verständiger und angenehmer Mann unausgesetzte 

Unterhaltung. Dieß aber war keinesweges nach dem 
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Sinne des lebhaften Mädchens; sie konnte sich in keine 

Aufopferung finden und hatte nicht Lust irgend jemand 

ausschließliche Rechte zuzugestehen. Sie suchte daher 

auf eine zarte Weise seine Besuche nach und nach zu 

verringern, ihn seltner zu sehen und ihn fühlen zu last 

sen, daß sie um keinen Preis der Welt ihre Freyheit 

weggebe.

Sobald er es merkte, fühlte er sich vom größten Un­

glück betroffen, und leider befiel ihn dieses Unheil nicht al­

lein : seine häuslichen Angelegenheiten fingen an äußerst 

schlimm zu werden. Er hatte sich dabey denVorwurfzu 

machen, daß er von früher Jugend an sein Vermögen als 

eine unerschöpfliche Quelle angesehen, daß er seine Han­

delsangelegenheiten versäumt, um auf Reisen und in der 

großen Welt eine vornehmere und reichere Figur zu 

spielen, als ihm seine Geburt und sein Einkommen ge­

statteten. Die Prozesse, auf die er seine Hoffnung setzte, 

gingen langsam und waren kostspielig. Er mußte deß­

halb einigemal nach Palermo, und Mährend seiner letz­

ten Reise machte das kluge Mädchen verschiedene Ein­

richtungen, um ihrer Haushaltung eine andere Wendung 

zu geben, und ihn nach und nach von sich zu entfernen. 

Er kam zurück, und fand sie in einer andern Wohnung, 

entfernt von der stinigen, und sah den Markest von S., 

der damals auf die öffentlichen Lustbarkeiten und Schau­

spiele großen Einfluß hatte, vertraulich bey ihr aus und 
eingehen. Dieß üherwältigte jhn, und er fiel in eine 
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schwere Krankheit. Als die Nachricht davon zu seiner 

Freundin gelangte, eilte sie zu ihm, sorgte für ihn, 

richtete seine Aufwartung ein, und als ihr nicht ver­

borgen bAb, daß seine Casse nicht zum besten bestellt 

war , ließ sie eine ansehnliche Summe zurück, die hin­

reichend war ihn auf einige Zeit zu beruhigen.

Durch die Anmaßung ihre Freyheit einzuschränken 

hatte der Freund schon viel in ihren Augen verloren; 

wie ihre Neigung zu ihm abnahm, hatte ihre Aufmerk­

samkeit auf ihn zugenommen; endlich hatte die Entde­

ckung , daß er in seinen eigenen Angelegenheiten so un­

klug gehandelt habe, ihr nicht die günstigsten Begriffe 

von seinem Verstände und seinem Character gegeben. 

Indessen bemerkte er die große Veränderung nicht, die 

in ihr vorgcgangen war, vielmehr schien ihre Sorgfalt 

für seine Genesung, die Treue, womit sie halbe Tage 

lang an seinem Lager aushielt, mehr ein Zeichen ihrer 

Freundschaft und Liebe als ihres Mitleids zu seyn, und 

er hoffte nach seiner Genesung in alle Rechte wieder ein­

gesetzt zu werden.
Wie sehr irrte er sich! In der Maße wie seine Ge­

sundheit wieder kam und seine Kräfte sich erneuerten, 

verschwand bey ihr jede Art von Neigung und Zutrauen, 

ja erschien ihr so lästig, als er ihr sonst angenehm ge­

wesen war. Auch war seine Laune, ohne daß er es selbst 

bemerkte, während dieser^ Begebenheiten höchst bitter 

und verdrießlich geworden: alle Schuld, die er an sei­
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nem Schicksal haben konnte, warf er auf andere und 

wußte sich in allein völlig zu rechtfertigen. Er sah in 

sich nur einen unschuldig verfolgten, gekränkten, betrüb­

ten Mann, und hoffte völlige Entschädigung alles Ue­

bels und aller Leiden von einer vollkommenen Ergeben­

heit seiner Geliebten.

Mit diesen Anforderungen trat er gleich in den er­

sten Tagen hervor, als er wieder ausgehen und sie be­

suchen konnte. Er verlangte nichts weniger, als daß 

sie sich ihm ganz ergeben, ihre übrigen Freunde und Be­

kannten verabschieden, das Theater verlassen, und ganz 

allein mit ihm und für ihn leben sollte. Sie zeigte ihm 

die Unmöglichkeit seine Forderungen zu bewilligen, erst 

auf eine scherzhafte, dann auf eine ernsthafte Weise, und 

war leider endlich genöthigt ihm die traurige Wahrheit, 

daß ihr Verhältniß gänzlich vernichtet sey, zu gestehen. 

Er verließ sie und sah sie nicht wieder.

Er lebte noch einige Jahre in einem sehe eingeschränk­

ten Kreise, oder vielmehr blos in der Gesellschaft einer 

alten frommen Dame, die mit ihm in einem Hause 

wohnte, und sich von wenigen Renten erhielt. In die­

ser Zeit gewann er den einen Prozeß und bald darauf 

den andern; allein seine Gesundheit war untergraben 

und das Glück seines Lebens verloren. Bey einem ge­

ringen Anlaß siel er abermals in eine schwere Krankheit,; 

der Arzt kündigte ihm den Tod an. Er vernahm sein 

Urtheil ohne Widerwillen, nur wünschte er seine schöne, 
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Freundin noch Einmal zu sehen. Er schickte seinen Be­

dienten zu ihr, der sonst in glücklichern Zeiten manche 

günstige Antwort gebracht hatte. Er ließ sie bitten; 

sie schlug es ab. Er schickte zum zweytenmal und ließ 

sie beschwören; sie beharrte auf ihrem Sinne. Endlich, 

es war schon tief in der Nacht, sendete er zum dritten­
mal; sie ward bewegt und vertraute mir ihre Verlegen­

heit, denn ich war eben mit dem Markest und einigen 

andern Freunden bey ihr zum Abendessen. Ich rieth 

ihr sind bat sie dem Freunde den letzten Liebesdienst zu 

erzeigen; sie schien unentschlossen, aber nach einigem 

Nachdenken nahm sie sich zusammen. Sie schickte den 

Bedienten mit einer abschläglichen Antwort weg, und 

er kam nicht wieder.

Wir saßen nach Tische in einem vertrauten Gespräch 

und waren alle heiter und gutes Muths. Es war ge­

gen Mittel-pacht, als sich auf einmal eine klägliche, 
durchdringende, ängstliche und lange nachtönende Stim­

me hören ließ. Wir fuhren zusammen, sahen einander 

an und sahen uns um, was aus diesem Abenteuer wer­

den sollte. Die Stimme schien an den Wänden zu ver­

klingen, wie sie aus der Mitte des Zimmers hervorge­

drungen war. Der Markest stand auf und sprang ans 

Fenster, und wir andern bemühten uns um die Schöne, 

welche ohnmächtig da lag. Sie kam erst langsam zu 

sich selbst. Der eifersüchtige und heftige Jtaliäner sah 

kaum ihre wieder aufgeschlagenen Augen, als er ihr 
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bittre Verwürfe machte. Wenn Sie mit Ihren Freun­

den Zeichen verabreden, sagte er, so lassen Sie doch sol­

che weniger auffallend und heftig seyn. Sie antwortLte 

ihm mit ihrer gewöhnlichen Gegenwart des Geistes, daß, 
da sie jedermann und zu^jeder Zeit bey sich zu sehen das 

Recht habe, sie wohl schwerlich solche traurige und 

schreckliche Töne zur Vorbereitung angenehmer Stun­

den wählen wüche.

Und gewiß, der Ton hatte etwas unglaublich schreck­

haftes. Seine langen nachdrönenden Schwingungen 

waren uns allen in den Ohren, ja in den Gliedern ge­

blieben. Sie war blaß, entstellt und immer der Ohn­

macht nahe; wir mußten die halbe Nacht bey ihr blei­

ben. Es ließ sich nichts weiter hören. Die andre Nacht 

dieselbe Gesellschaft, nicht so heiter als Tags vorher, 

aber doch gefaßt genug, und — um dieselbige Zeit der­

selbe gewaltsame, fürchterliche Ton.

Wir hatten indessen über die Art des Schreyes und 

wo er Herkommen möchte, unzählige Urtheile gefällt, 

und unsre Vermuthungen erschöpft.. Was soll ich weit- 

lauftig seyn? So oft sie zu Hause aß, ließ er sich um 

dieselbige Zeit vernehmen und zwar, wie man bemerken 
wollte, manchmal stärker, manchmal schwächer. Ganz 

Neapel sprach von diesem Vorfall. Alle Leute des Hau­

ses, alle Freunde und Bekannte nahmen den lebhaftesten 

Theil daran, ja die Polizey ward aufgerufen. Man 

stellte Spione und Beobachter aus. Denen auf der Gasse 
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schien der Klang aus der freyen Luft zu entspringen, und 

in dem Zimmer hörte man ihn gleichfalls ganz in un­

mittelbarer Nähe. So oft sie auswärts aß, vernahm 

man nichts; so oft sie zu Hause war, ließ sich der Ton 

hören.

Aber auch außer dem Hause blieb sie nicht ganz von 

diesem bösen Begleiter verschont. Ihre Anmuth hatte 

ihr den Zutritt in die ersten Häuser geöffnet. Sie war 

als eine gute Gesellschafterin überall willkommen, und 

sie hatte sich, um dem bösen Gaste zu entgehen, ange­

wöhnt, di'e Abende außer dem Hause zu seyn.

Ein Mann, durch sein Alter und seine Stelle ehr­

würdig, führte sie eines Abends in seinem Wagen nach 

Hause. Als sie vor ihrer Thüre von ihm Abschied nimmt, 

entsteht der Klang zwischen ihnen beyden, und man hebt 

diesen Mann, der so gut wie tausend andere die Geschichte 

wußte, mehr todt als lebendig in seinen Wagen.

Ein andermal fährt ein junger Tenor, den sie wohl 

leiden konnte, mit ihr Abends durch die Stadt, eine 

Freundin zu besuchen. Er hatte von diesem seltsamen 

Phänomen reden hören und zweifelte, als ein muntrer 

Knabe, an einem solchen Wunder. Sie sprachen von 

der Begebenheit. Ich wünschte doch auch, sagte er, 

die Stimme Ihres unsichtbaren Begleiters zu hören; 

rufen Sie ihn doch auf, wir sind ja zu Zweyen, und 

werden uns nicht fürchten. Leichtsinn oder Kühnheit, 

ich weiß nicht was sie vermochte, genug sie ruft dem
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Geiste, und in dem Augenblicke entsteht mitten im Wa­

gen der schmetternde Ton, läßt sich.dreymal schnell hin­

ter einander gewaltsam hören und verschwindet mit ei­

nem bänglichen Nachklang. Vor dem Hause ihrer Freun­

din fand man beyde ohnmächtig im Wagen, nur mit 

Mühe brächte man sie wieder zu sich, und vernahm 

was ihnen begegnet sey.

Die Schöne brauchte einige Zeit sich zu erholen. 

Dieser immer erneuerte Schrecken griff ihre Gesundheit 

an, und das klingende Gespenst schien ihr einige Frist 

zu verstatten, ja sie hoffte sogar, weites sich lange 

nicht wieder hören ließ, endlich völlig davon befreyt zu 

seyn. Allein diese Hoffnung war zu frühzeitig.

Nach geendigtem Carneval unternahm sie mit einer 

Freundin und einem Kammermädchen eine kleine Lust­
reise. Sie wollte einen Besuch auf dem Lande machen; 

es war Nacht ehe sie ihren Weg vollenden konnten, 

und da noch am Fuhrwerke etwas zerbrach, mußten sie 

in einem schlechten Wirthshaus übernachten und sich so 

gut als möglich einrichten.

Schon hatte die Freundin sich niedergelegt und das 

Kammermädchen, nachdem sie das Nachtlicht angezün­

det hatte, wollte eben zu ihrer Gebieterin ins andre 

Bette steigen, als diese scherzend zu ihr sagte: wir sind 

hier am Ende der Welt und das Wetter ist abscheulich, 

sollte er uns wohl hier finden können? Im Augenblick 

ließ er sich hören, stärker und fürchterlicher als jemals.
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Die Freundin glaubte nicht anders als die Hölle sey 

im Zim-.er, sprang auo dem Bette, lief wie sie war, 

die Treppe hinunter und rief das ganze HauS zusam­

men. Niemand that diese Nacht ein Auge zu. Allein, 

es war auch das letztemal daß sich der Ton hören ließ. 

Doch hatte leider der ungebetene Gast bald eine andere 

lästigere Weise seine Gegenwart anzuzeigen.

Einige Zeit hatte er Ruhe gehalten als quf einmal 

Abends zur gewöhnlichen Stunde, da sie mit ihrer Ge­

sellschaft zu Tische saß, ein Schuß, wie aus einer Flinte 

oder stark gelahnen Pistole, zum Fenster herein siel. 

Alle hörten den Knall, alle sahen das Feuer, aber bey 

näherer Untersuchung fand man die Scheibe ohne die 

mindeste Verletzung^ Demungeachtet naW die Gesell­

schaft den Vorfall sehr ernsthaft und alle glaubten, daß 

man der Schönen nach dem. Leben stehe» Man eilt nach 

der Polizey, man untersucht die benachbarten Häuser, 

und da man nichts verdächtiges findet, stellt man darin 

den andern Tag Schildwachen von oben bis unten. 

Man durchsucht, genau das Haus worinn sie wohnt, 

man vertheilt Spione auf her Straße.

Alle diese Vorsicht war vergebens. Drey Monate 

hinter einander fiel in demselbigen Augenblicke der Schuß 

durch dieselbe Fensterscheibe ohne das Glas zu verletzen, 

und, was merkwürdig war, immer genau eine Stunde 

vor Mitternacht, da doch gewöhnlich in Neapel nach 
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der italienischen Uhr gezählt wird und Mitternacht da­

selbst eigentlich keine Epoche macht.

Man gewohnte sich endlich an diese Erscheinung wie 

an die vorige, und rechnete dem Geiste seine unschädli­

che Tücke nicht hoch an. Der Schtlß fiel manchmal 

ohne die Gesellschaft zu erschrecken, oder sie in ihrem 

Gespräch zu unterbrechen.

Eines Abends, nach einem sehr warmen Tage, öff­

nete die Schone, ohne an die Stunde zu denken, das 

bewußte Fenster und trat mit dem Markest auf den 

Balkon. Kaum standen sie einige Minuten draußen, 

als der Schuß zwischen ihnen beyden durchfiel und sie 

mit Gewalt rückwärts in das Zimmer schleuderte, wo 

sie ohnmächtig auf den Boden taumelten. Als sie sich 

wieder erholt hatten, fühlte er auf der linken, sie aber 

auf der rechten Wange den Schmerz einer tüchtigen Ohr­

feige, und da man sich, weiter nicht verletzt fand, gab 

der Vorfall zu mancherley scherzhaften Bemerkungen 

Anlaß.
Von der Zeit an ließ sich dieser Schall im Hause 

nicht wieder hören, und sie glaubte nun endlich ganz 

von ihrem unsichtbaren Verfolger befreyt zu seyn, als 

auf einem Wege, den sie des Abends mit einer Freun­

din machte, ein unvermuthetes Abenteuer sie nochmals 

auf das gewaltsamste erschreckte. Ihr Weg ging durch 

die Chiaja, wo ehemals der geliebte genuesische Freund 

gewohnt hatte. Es war Heller Mondenschein. Eine
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Dame, dke bey ihr saß, fragte: ist das nicht das Haus, 

in welchem der Herr gestorben ist? Es ist eins von 

diesen beyden, so viel ich weiß, sagte die Schöne, und 

in dem Augenblicke siel aus einem dieser beyden Häuser 

der Schuß und drang durch den Wagen durch. Der 

Kutscher glaubte angegriffen zu seyn und fuhr mit aller 

möglichen Geschwindigkeit fort. An dem Orte ihrer 

Bestimmung hub man die beyden Frauen für todt aus 

dem Wagen.

Aber dieser Schrecken war auch der letzte. Der un­

sichtbare Begleiter änderte seine Methode, und nach ei­

nigen Abenden erklang vor ihren Fenstern ein lautes 

Händeklatschen. Sie war als beliebte Sängerin und 

Schauspielerin diesen Schall schon mehr gewohnt. Er 

hatte an sich nichts schreckliches und man konnte ihn 

eher einem ihrer Bewunderer zuschreiben. Sie gab we­

nig darauf Acht; ihre Freunde waren aufmerksamer und 

stellten, wie das vorigemal, Posten aus. Sie hörten 

den Schall, sahen aber vor wie nach niemand, und 

die meisten hofften nun bald auf ein völliges Ende dieser 

Erscheinungen.

Nach einiger Zeit verlor sich auch dieser Klang und 

verwandelte sich in angenehmere Töne. Sie waren zwar 

nicht eigentlich melodisch, aber unglaublich angenehm 

und lieblich. Sie schienen den genauesten Beobachtern 

von der Ecke einer Querstraße her zu kommen, im leeren 

Luftraume bis unter das Fenster hinzuschweben und 
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dann dort auf das sanfteste zu verklingen. Es war als 

wenn ein himmlischer Geist durch ein schönes Prälu­

dium aufmerksam auf eine Melodie machen wollte, die 

er eben vorzutragen im Begriff sey. Auch dieser Ton 

verschwand endlich und ließ sich nicht mehr hören, nach­

dem die ganze wunderbare Geschichte etwa anderthalb 

Jahre gedauert hatte.

Als der Erzähler einen Augenblick inne hielt, sing 

die Gesellschaft an ihre Gedanken und Zweifel über diese 

Geschichte zu äußern, ob sie wahr sey, ob sie auch wahr 

seyn könne?

Der Alte behauptete , sie müsse wahr seyn, wenn sie 

interessant seyn solle: denn für eine erfundene Geschichte 

habe sie wenig Verdienst. Jemand bemerkte darauf: 

es scheine sonderbar, daß man sich nicht nach dem ab­

geschiedenen Freunde und nach den Umständen seines 

Todes erkundigt, weil doch daraus vielleicht einiges 
zur Aufklärung der Geschichte hätte genommen werden 

können.

Auch dieses ist geschehen, versetzte der Älte; ich war 

selbst neugierig genug, sogleich nach der ersten Erschei­

nung in sein Haus zu gehen, und unter einem Vorwand 

die Dame zu besuchen, welche zuletzt recht mütterlich 

für ihn gesorgt hatte. Sie erzählte mir, daß ihr Freund 

eine unglaubliche Leidenschaft für das Frauenzimmer ge­

hegt habe, daß er die letzte Zeit seines Lebens fast al- 
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kein von ihr gesprochen und sie bald als einen Engel, 

bald als einen Teufel vorgeftellt habe.

Als seine Krankheit überhand genommen, habe er 

nichts gewünscht als sie vor seinem Ende noch einmal 

zu sehen, wahrscheinlich in der Hoffnung nur noch eine 

zärtliche Aeußerung, eine Reue oder sonst irgend ein 

Zeichen der Liebe und Freundschaft von ihr zu erzwingen. 

Desto schrecklicher sey ihm ihre anhaltende Weigerung 

gewesen, und sichtbar habe die letzte entscheidende ab- 

fchlägliche Antwort sein Ende beschleunigt. Verzweif- 
lend habe er ausgerufen: nein, es soll ihr nichts helfen' 

Sie vermeidet mich; aber auch nach meinem Tode soll 

sie keine Ruhe vor mir haben. Mit dieser Heftigkeit 

verschied er und nur zu sehr mußten wir erfahren, daß 

man auch jenseits des Grabes Wort halten könne.

Die Gesellschaft sing aufs neue an über die Geschichte 

zu meynen und zu urtheilen. Zuletzt sagte der Bruder 

Fritz: ich habe einen Verdacht, den ich aber nicht eher 

äußern will, als bis ich nochmals alle Umstände in 

mein Gedächtniß zurück gerufen und meine Combinatio­

nen besser geprüft habe.

Als man lebhafter in ihn drang, suchte er einer 

Antwort dadurch auszuweichen, daß er sich erbot, 

gleichfalls eine Geschichte zu erzählen, die zwar der vo­

rigen an Interesse nicht gleiche, aber doch auch von der 

Art sey, daß man sie niemals mit völliger Gewißheit 

habe erklären können.

Bey
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Bey einem wackern Edelmann, meinem Freunde^ 

der ein altes Schloß mit einer starken Familie bewohnte, 

war eine Waise erzogen worden, die, als sie herangc- 

wachsen und vierzehn Jahr alt war, meist um die Dame 

vom Hause sich beschäftigte und die nächsten Dienste ih­

rer Person verrichtete. Man war mit ihr wohl zufrie­

den, und sie schien nichts weiter zu wünschen, als durch 

Aufmerksamkeit und Treue ihren Wohlthätern dankbar 

zu seyn. Sie war wohlgebilvet und es fanden sich ei­

nige Freyer um sie ein. Man glaubte nicht-, daß eint 

dieser Verbindungen zu ihrem Glück gereichen würde, 

und sie zeigte auch nicht das mindeste Verlangen ihren 

Zustand zu ändern.

Auf einmal begab sich's, daß man, wenn das Mäd­

chen in dem Hause Geschäfte halber herumging, unter 

ihr, hier und da, pochen horte. Anfangs schien es zu­

fällig, aber da das Klopfen nicht aufhörte und beynahe 

jeden ihrer Schritte bezeichnete, ward sie ängstlich und 

traut? sich kaum aus dem Zimmer der gnädigen Fran 

heraus zu gehen, als in welchem sie allein Ruhe hatte.

Dieses Pochen ward von jedermann vernommen, 

der mit ihr ging oder nicht weit von ihr stand. An­

fangs scherzte man darüber, endlich aber fing die Sache 

an unangenehm zu werden. Der Herr vom Hause, der 
von einem lebhaften Geist war, untersuchte nun selbst 

die Umstände. Man hörte das Pochen nicht eher, als 

bis das Mädchen ging, und nicht sowohl indem sid 
Toethe'ö Werke XII.



— 210 —
den Fuß aufsetzte, als indem sie ihn zum Weiterschrek- 

ten aufhob. Loch fielen die Schläge manchmal unre­
gelmäßig, und besonders waren sie sehr stark, wenn sie 

quer über einen großen Saal den Weg nahm.

Der Hausvater hatte eines Tages Handwerksleute 

in der Nähe und ließ, da das Pochen am heftigsten war, 
gleich hinter ihr einige Dielen aufteißen. Es fand sich 

nichts, ausser daß bey dieser Gelegenheit ein paar große 

Ratten zum Vorschein kamerr, deren Jagd viel Lerm im 

Hause verursachte.

Entrüstet über diese Begebenheit und Verwirrung 

griff der Hausherr zu einem strengen Mittel, nahm 

seine größte Hetzpeitsche von der Wand und schwur, 

daß er das Mädchen bis auf den Tod prügeln wolle, 

wenn sich noch ein einzigmal das Pochen hören ließe. 

Von der Zeit an ging sie ohne Anfechtung im ganzen 

Hause herum, und man vernahm von dem Pochen nichts 

weiter.

Woraus man denn deutlich sieht, fiel Luise ein, daß 

das schöne Kind sein eignes Gespenst war, und aus ir­
gend einer Ursache sich diesen Spaß gemacht und seine 

Herrschaft zum Besten gehabt hatte.

Keinesweges, versetzte Fritz: denn diejenigen, wel­

che diese Wirkung einem Geiste zuschreiben, glaubten, 

ein Schutzgeist wolle zwar das Mädchen aus dem Hause 
haben, aber ihr doch kein Leids zufügen lassen. Andere 

nahmen es naher und hielten dafür, daß einer ihrer 
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Liebhaber die Wissenschaft oder das Geschick gehabt 

habe, diese Töne zu erregen, um das Mädchen aus 

dem Hause in seine Arme zu nöthigen. Dem sey wie 

ihm wolle, das gute Kind zehrte sich über diesen Vor­

fall beynah völlig ab, und schien einem traurigen Geiste 

gleich, da sie vorher frisch, munter und die Heiterste im 

ganzen Hause gewesen. Aber auch eine solche körperli­

che Abnahme läßt sich auf mehr als eine Weise deuten.

Es ist Schade, versetzte Karl, daß man solche Vor­

fälle nicht genau untersucht, und daß man bey Beur­

theilung der Begebenheiten, die uns so sehr interessi- 

ren, immer zwischen verschiedenen Wahrscheinlichkeiten 

schwanken muß, weil die Umstände, unter welchen sol­

che Wunder geschehen, nicht alle bemerkt sind.

Wenn es nur nicht überhaupt so schwer wäre zu un­

tersuchen, sagte der Alte, und in dem Augenblicke, wo 

etwas dergleichen begegnet, die Punkte und Momente 

alle gegenwärtig zu haben, worauf es eigentlich an- 

kommt, damit man nichts entwischen lasse, worin Be­

trug und Irrthum sich verstecken könne.' Vermag man 

denn einem Taschenspieler so leicht auf die Sprünge zu 

kommen, von dem wir doch wissen, daß er uns zum 

Besten hat?
Kaum'hatte er ausgeredet, als in der Ecke des Zim­

mers auf einmal ein sehr starker Knall sich hören ließ. 

Alle fuhren auf, und Karl sagte scherzend: es wird sich 

doch, kein sterbender Liebhaber hören lassen?
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Er hätte gewünscht seine Worte wieder zurück zu 

nehmen, denn Luise ward bleich und gestand- daß sie 

für das Lehen ihres Bräutigams zittere.

Fritz, um sie zu zerstreuen- nahm das Licht und 

ging nach dem Schreibtische, der in der Ecke stand. Die 

gewölbte Decke desselben war quer völlig durchgerissen; 

man hatte also die Ursache des 'Klanges; aber demunge- 

achtet siel eS ihnen auf daß dieser Schreibtisch von 

Röntchens bester Arbeit- der schon mehrere Jahre an 
demselben Platze stand, in diesem Augenblicke zufällig 

gerissen seyn sollte. Man hatte ihn oft als Muster einer 

vortrefflichen und dauerhaften Tischlerarbeit gerühmt 

und vorgezeigt, und nun sollte er auf einmal reißen, 

ohne daß in der Luft die mindeste Veränderung zu spü­

ren war.

Geschwind, sagt^ Karl, laßt uns zuerst diesen Um­

stand berichtigen und nach dem Barometer sehen.

Das Quecksilber hatte seinen Stand vollkommen, 

wie seit einigen Tagen, das Thermometer selbst war 

nicht mehr gefallen, als die Veränderung von Tag auf 

Nacht natürlich mit sich brächte.

Schade, daß wir nicht einen Hygrometer bey der 

Hand haben, rief er aus: gerade das Instrument wäre 

das nöthigste!

Es scheint, sagte der Alte, daß uns immer die nö­

thigsten Instrumente abgehen - wenn wir Versuche auf 

Geister anstellen wollem



213 —
Sie wurden in ihren Betrachtungen durch einen Be-, 

dienten unterbrochen, der mit Haft herein kam und mel­

dete, daß man ein starkes Feuer am Himmel sehe, je­

doch nicht wisse, ob es in der Stadt oder in der Ge­

gend sey.

Da man durch das Vorhergehende schon empfäng­

licher für den Schrecken geworden war, so wurden alle 

mehr, als es vielleicht sonst geschehen seyn würde, von 

der Nachricht betroffen. Fritz eilte auf das Belvedere 

des Hauses, wo auf einer großen horizontalen Scheibe 

die Karte des Landes ausführlich gezeichnet war, durch 

deren Hülfe man auch bey Nacht die verschiedenen La­

gen der Orte ziemlich genau bestimmen konnte. Die 

andern blieben, nicht ohne Sorgen und Bewegung, bey 

einander.
Fritz kam zurück und sagte: ich bringe keine gute 

Nachricht. Denn höchst wahrscheinlich ist der Brand 

nicht in der Stadt, sondern auf dem Gute unserer 

Tante. Ich kenne die Richtung sehr genau und fürchte 

nicht mich zu irren. Man bedauerte die schönen Gebäude 

und überrechnete den Verlust. Indessen, sagte Fritz, 

ist mir ein wunderlicher Gedanke eingekommen, der uns 

wenigstens über das sonderbare Anzeichen des Schreib-» 

tisches beruhigen kann. Vor allen Dingen wollen wir 

die Minute berichtigen, in der wir den Klang gehört 

haben. Sie rechneten zurück und es konnte etwa halb 

Zwölfe gewesen seyn.
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Nun, ihr möcht lachen oder nicht, fuhr Fritz fort, 

will ich euch meine Muthmaßung erzählen. Ihr wißt, 

daß unsre Mutter schon vor mehreren Jahren einen ähn­

lichen , ja man möchte sagen einen gleichen Schreibtisch 

an unsre Tante geschenkt hat. Beyde waren zu Einer 

Zeit, aus Einem Holze, mit der größten Sorgfalt von 

Einem Meister verfertigt; beyde haben sich bisher treff­

lich gehalten, und ich wollte wetten, daß in diesem Au­

genblicke mit dem Lusthause unsrer Tante der zweyte 

Schreibtisch verbrennt, und daß sein-Iwillingsbruder 

auch davon leidet. Ich will mich morgen selbst aufma­

chen und dieses seltsame Factum so gut als möglich zu 

berichtigen suchen.

Ob Friedrich wirklich diese Meynung hegte, oder ob 

der Wunsch, seine Schwester zu beruhigen, ihm zu die­

sem Einfall geholfen, wollen wir nicht entscheiden; ge­

nug sie ergriffen die Gelegenheit über manche unleug­

bare Sympathieen zu sprechen, und fanden am Ende 

eine Sympathie zwischen Hölzern die auf Einem Stamm 

erzeugt worden, zwischen Werken die Ein Künstler ver­

fertigt, noch ziemlich wahrscheinlich. Ja sie wurden 

einig, dergleichen Phänomene eben so gut für Naturphä­

nomene gelten zu lassen, als andere, welche sich öfter 

wiederholen, die wir mit Händen greifen und doch nicht 

erklären können.

Ueberhaupt, sagte Karl, scheint mir: daß jedes 
Phänomen, so wie jedes Factum an sich eigentlich das
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Interessante sey. Wer es erklärt oder mit andern Be­

gebenheiten zusammenhängt, macht sich gewöhnlich ei­

gentlich nur einen Spaß, und hat uns zum Besten, 

wie z. B. der Naturforscher und Historienschreiber. 

Aber eine einzelne Handlung oder Begebenheit ist interes­

sant^ nicht weil sie erklärbar oder wahrscheinlich, son­

dern weil sie wahr ist. Wenn gegen Mitternacht die 

Flamme den Schreibtisch der Tante verzehrt hat, so ist 

das sonderbare Reißen des unsern zu gleicher Zeit für 

uns eine wahre Begebenheit, sie mag übrigens erklärbar 

seyn und Zusammenhängen mit was sie will.

So tief es auch schon in der Nacht war, fühlte nie­

mand eine Neigung zu Bette zu gehen, und Karl erbot 

sich gleichfalls eine Geschichte zu erzählen, die nicht min­

der interessant sey, ob sie sich gleich vielleicht eher erklä­

ren und begreifen lasse, als die vorigen.
Der Marschall von Bassompierre, sagte er, erzählt 

sie in seinen Memoiren; es sey mir erlaubt in seinem 

Nahmen zu reden.
Seit fünf oder sechs Monaten hatte ich bemerkt, so 

oft ich über die kleine Brücke ging, < denn zu der Zeit 

war der Pont neuf noch nicht erbauet) daß eine schöne 

Krämerin, deren Laden an einem Schilde mit zwey En­

geln kenntlich war, sich tief und wiederholt vor mir 

neigte und mir so weit nachsah, als sie nur konnte. 

Ihr Betragen siel mir auf, ich sah sie gleichfalls an und 

dankte ihr sorgfältig. Einst ritt ich von Fontainebleau
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nach Paris, und als ich.wieder die kleine Brücke her­

auf kam, trat sie an ihre Ladenthüre und sagte zu mir, 

indem ich yorbeyritt; mein Herr, Ihre Dienerin! Ich 

erwiederte ihren Gruß und indem ich mich von Zeit zu 

Zeit umsah, hatte sie sich weiter vorgelehnt, um mir so 

weit als möglich yachzusehen.

Ein Bedienter nebft einem Postillon folgten mir, die 

sch noch diesen Abend mit Briefen an einige Damen 

nach Fontainebleau zurück schicken wollte. Auf meinen 
Befehl stieg der Bediente ab und ging zu der jungen 

Feau, ihr in meinem Nahmen zu sagen, daß ich ihre 

Neigung mich zu sehen und zu grüßen bemerkt hätte; 

ich wollte, wenn sie wünschte mich nutzer kennen zu ler­

nen, sie aufsuchen, wo sie verlangte.

Sie antwortete dem Bedienten: er hätte ihr keine 

bessere Neuigkeit bringen können, sie wollte kommen, 

wohin ich sie bestellte, nur mit der Bedingung, daß sie 

eine Nacht mit mir unter Einer Decke zubringen dürfte.

Ich nahm den Vorschlag an und fragte den Bedien­

ten,' ob er nicht etwa einen Ort kenne, wo wir zusam­

men kommen könnten? Er antwortete, daß er sie zu ei­

ner gewisses Kupplerin führen wollte; rathe mir aber, 

weil die Pest sich hier und da zeige, Matratzen, Decken 

und Leintücher aus meinem Hause hinbringen zu lassen, 

Ich nahm den Vorschlag all und er versprach mir ein 

gutes Bett zu bereiten,

Des Abends ging ich hin und fand eine sehr schone
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Frau von ohngefähr zwanzig Jahren, mit einer zierli­

chen Nachtmütze, einem sehr feinen Hemde, einem kur-, 

zen Unterrocke von grünwollenem Zeuge, Sie hatte 

Pantoffeln an den Füßen, und eine Art von Puder- 

mantel übergewyrfen, Sie gefiel mir außerordentlich, 

und da ich mir einige Freyheiten herausnehmen wollte, 

lehnte sie meine Liebkosungen mit sehr guter Art ab und 

yerlangw mit mir zwischen zwey Leintüchern zu seyn. 

Ich erfüllte ihr Begehren und kann sagen, daß ich nie­
mals ein zierlicheres Aeib gekannt, noch von irgend 

einer mehr Vergnügen genossen hatte. Den andern 

Morgen fragte ich sie: ob ich sie nicht noch einmal se­

hen könnte, ich verreise ersi Sonntag; und wir hatten 

die Nacht vom Donnerstag auf den Freytag mit einan­

der zugebracht,

Sie antwortete mir: daß sie es gewiß lebhafter 

wünsche als ich; wenn ich aber nicht den ganzen Sonn­

tag bliebe, sey es ihr unmöglich; denn nur in der Nacht 

vom Sonntag auf den Montag könne sie mich wieder 

sehen. Als ich einige Schwierigkeiten machte, sagte 

sie: Ihr seyd wohl meiner in diesem Augenblicke schon 

überdrüßig und wollt nun Sonntags verreisen; aber Ihr 

werdet bald wieder an mich denken und gewiß noch ei­

nen Tag zugeben, um eine Nacht mit mir zuzubringen,

Ich war leicht zu überreden, versprach ihr den Sonn­

tag zu bleiben und die Nacht auf den Montag mich wie­

der an dem nehmlichen Orte einzufinden. Darauf ant­
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wortete sie mir: ich weiß recht gut, mein Herr, daß ich 

in ein schändliches Haus um Ihrentwillen gekommen 

bin; aber ich habe e^ freywillig gethan, und ich hatte 

ein so unüberwindliches Verlangen mit Ihnen zu seyn, 

daß ich jede Bedingung eingegangen wäre. Aus Lei­

denschaft bin ich an diesen abscheulichen Ort gekommen, 

aber ich würde mich für eine feile Dirne halten, wenn 

ich zum zweytenmal dahin zurückkehren könnte. Möge 

ich eines elenden Todes sterben, wenn ich außer mei­

nem Mann und Euch irgend jemand zu Willen gewesen 

bin, und nach irgend einem andern verlangel Aber was 

thäte man nicht für eine Person, die man liebt und für 

einen Bassompierre? Um seinetwillen bin ich in das 

Haus gekommen, um eines Mannes willen, der durch 

seine Gegenwart diesen Ort ehrbar gemacht hat. Wollt 

Ihr mich noch einmal sehen, so will ich Euch bey mei­

ner Tante einlassen,

Sie beschrieb mir das Haus aufs genaueste und fuhr 

fort: ich will Euch von zehn Uhr bis Mitternacht er­

warten, ja noch später, die Thüre soll offen seyn. Erst 

findet Ihr einen kleinen Gang, in dem haltet Euch nicht 

auf, denn die Thüre meiner Tante geht da heraus. 

Dann stößt euch eine Treppe sogleich entgegen, die Euch 

ins erste Geschoß führt, wo ich Euch mit öffnen Armen 

empfangen werde.

Ich machte meine Einrichtung, ließ meine Leute 

und meine Sachen vorauögehen und erwartete mit Un-
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geduld die Sonntagsnacht, in der ich das schöne Weib­

chen wieder sehen sollte. Um zehn Uhr war ich schon 

am bestimmten Orte. Ich fand die Thüre, die sie mir 

bezeichnet hatte, sogleich, aber verschlossen und im gan­

zen Hause Lichts das sogar von Zeit zu Zeit wie eine 

Flamme aufzulodern schien. Ungeduldig fing ich an zu 

klopfen, um meine Ankunft zu melden; aber ich hörte 

eine Mannöstimme, die mich fragte, wer draußen sey?

Ich ging zurück und einige Straßen auf und ab. 

Endlich zog mich das Verlangen wieder nach der Thüre. 

Ich fand sie offen und eilte durch den Gang die Treppe 

hinauf. Aber wie erstaunt war ich, als ich in dem 

Zimmer ein paar Leute fand, welche Bettstroh verbrann­

ten, und bey der Flamme, die das ganze Zimmer er­

leuchtete, zwey nackte Körper auf dem Tische ausgestreckt 

sahe. Ich zog mich eilig zurück und stieß im Hinaus­

gehen auf ein paar Todtengräber, die mich fragten, 

was ich suchte? Ich zog den Degen, um sie mir vom 

Leibe zu halten, und kam nicht unbewegt von diesem 

seltsamen Anblick nach Hause. Ich trank sogleich drey 

bis vier Gläser Wein, ein Mittel gegen die pestilenzia- 

lischen Einflüsse, das man in Deutschland sehr bewährt 

hält, und trat, nachdem ich ausgeruhet, den andern 

Tag meine Reise nach Lothringen an.

Alle Mühe, die ich mir nach meiner Rückkunft ge­

geben, irgend etwas von dieser Frau zu erfahren, war 

vergeblich. Ich ging sogar nach dem Laden der zwey 
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Engel; allein die Miethete wußten nicht, wer vor ih­

nen darin gesessen hatte.

Dieses Abenteuer begegnete mir mit einer Person 

vom geringen Stande, aber ich versichere, daß ohne den 

unangenehmen Ausgang es eins der reizendsten gewesen 
wäre, deren ich mich erinnere, und daß ich niemals 

ohne Sehnsucht an das schöne Weibchen habe denken 

können.

Auch dieses Räthsel, versetzte Fritz, ist so leicht nicht 

zu lösen. Denn es bleibt zweifelhaft, ob das artige 

Weibchen in dem Hause mit an der Pest gestorben, 

oder ob sie es nur dieses Umstands wegen vermieden 

habe.
Hätte sie gelebt, versetzte Karl, fo hatte sie ihren 

Geliebten gewiß auf der Gasse erwartet, und keine Ge­

fahr hätte sie abgehalten, ihn wieder aufzufuchen. Ich 

fürchte immer sie hat mit auf dem Tische gelegen.

Schweigt, sagte Luise: die Geschichte ist gar zy 

schrecklich! Was wird das für eine Nacht werden, wenn 

wir tzns mit solchen Bildern zu Bette legen!

Es fällt mir noch eine Geschichte ein, sagte Karl, 

die artiger ist und die Bassompierre von einem seiner 

Vorfahren erzählt.

Eine schöne Frau, die den Ahnherrn außerordentlich 

liebte, besuchte ihn alle Montage auf seinem Sommer­

hause, wo er die Nacht mit ihr zuhrachte, indem er
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seine Frau glauben ließ, daß er diese Zeit zu einer Jägdr 

Partie bestimmt habe.

Zwey Jahre hatten sie sich Ununterbrochen auf diese 

Weise gesehen, als seine Frau einigen Verdacht schöpfte, 

sich eines Morgens nach dem Sommerhause schlich und 

ihren Gemahl mit der Schönen in tiefem Schläfe an- 

traf. Sie hatte weder Muth noch Willen sie aufzu- 

wecken, nahm aber ihren Schleyer vom Kopfe und deckte 

ihn über die Füße der Schlafenden.

Als das Frauenzimmer erwachte Und den Schleyek 

erblickte, that sie einen Hellen Schrey- brach in laute 

Klage aus und jammerte, daß sie ihren Geliebten nicht 

mehr Wiedersehen - ja daß sie sich ihm auf hundert Mei^ 
len nicht nähern dürfe. Sie verließ ihn, nachdem sie 

ihm drey Geschenke, ein kleines Fruchtmaß, einen Ring 

und einen Becher für seine drey rechtmäßigen Töchter 

verehrt und ihm die größte Sorgfalt für diese Gaben 

anbefohlen hatten Man hub sie sorgfältig äuf, und 

die Abkömmlinge dieser drey Töchter glaubten die Ur­

sache manches glücklichen Ereignisses in dem Besitz die­

ser Gabe zu finden.

Das sieht nun schon eher dem Mährchen.der schönen 

Mclusine und andern dergleichen Feengeschichten ähn­

lich, sagte Louise.

Und doch hat sich eine solche Tradition, versetzte 

Friedrich, und ein ähnlicher Talismann in unserm Hause 

erhalten;
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Wie wäre denn das? fragte Karl.

Es ist ein Geheimniß, versetzte jener: nur der älteste 

Sohn darf es allenfalls bey Lebzeiten des Vaters er- 

fahren, und nach seinem Tode das Kleinod besitzen.

Du hast es also in Verwahrung? fragte Luise.

Ich habe wohl schon zu viel gesagt, versetzte Frke- 

drich, indem er das Licht anzündete um sich hinweg zu 

begeben.

Die Familie hatte zusammen, wie gewöhnlich, das 

Frühstück eingenommm und die Baronesse saß wieder 

an ihrem Stickrahmen. Nach einem kurzen allgemei­

nen Stillschweigen begann der geistliche Hausfreund 

mit einigem Lächeln: es ist zwar selten, daß Sänger, 

Dichter und Erzähler, die eine Gesellschaft zu unterhal­

ten versprechen, es zur rechten Zeit thun; vielmehr las­

sen sie sich gewöhnlich, wo sie willig seyn sollten, sehr 

dringend bitten, und sind zudringlich, wenn man ihren 

Vortrag gerne ablehnen möchte. Ich hoffe daher eine 

Ausnahme zu machen, wenn ich anfrage, ob Ihnen 

in diesem Augenblicke gelegen sey, irgend eine Geschichte 

anzuhören?

Recht gerne, versetzte die Baronesse, und ich glaube 

es werden alle übrige mit mir übereknstimmen. Doch 

wenn Sie uns eine Geschichte zur Probe geben wollen, 

so muß ich Ihnen sagen, welche Art ich nicht liebe. 

Jene Erzählungen machen mir keine Freude, bey wel­

chen, nach Weise der Tausend und Einen Nacht, Eine 
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Begebenheit in die andere eingeschachtelt, Ein Interesse 

durch das andere verdrängt wird; wo sich der Erzähler 

genöthiget sieht, die Neugierde, die er auf eine leichtsin­

nige Weise erregt hat, durch Unterbrechung zu reizen, 

und die Aufmerksamkeit, anstatt sie durch eine vernünf­

tige Folge zu befriedigen, nur durch seltsame und kei-. 

nesweges lobenswürdige Kunstgriffe aufzuspannen. Ich 

tadle das Bestreben, aus Geschichten, die sich der Ein­

heit des Gedichts nähern sollen, rhapsodische Räthsel 

zu machen und den Geschmack immer tiefer zu verderben. 

Die Gegenstände Ihrer Erzählungen gebe ich Ihnen 

ganz frey, aber lassen Sie uns wenigstens an der Form 

sehen, daß wir in guter Gesellschaft sind. "Geben Sie 

uns zum Anfang eine Geschichte von wenig Personen 

und Begebenheiten, die gut erfunden und gedacht sey, 

wahr, natürlich und nicht gemein, so viel Handlung 

als unentbehrlich und so viel Gesinnung als nöthig ist; 

die nicht stille stehe, sich nicht auf Einem Flecke zu lang­

sam bewege, sich aber auch nicht übereile; in der die 

Menschen erscheinen wie man sie gern mag, nicht voll­

kommen, aber gut, nicht außerordentlich, aber interes­

sant und liebenswürdig. Ihre Geschichte sey unterhal­

tend, so lange wir sie hören, befriedigend, wenn-sie 

zu Ende ist, und hinterlasse uns einen stillen Reiz wei­

ter nachzudcnken.

Kennte ich Sie nicht besser , gnädige Frau, versetzte 

der Geistliche, so würde ich glauben, Ihre Absicht sey, 
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wem Waarenlager, noch eh' ich irgend etwas bavori 

ausgekramt habe- durch diese hohen und strengen For­

derungen völlig in Mißkredit zu setzen. Wie selten möchte 

man Ihnen nach Ihrem Maßstab Genüge leisten köm 

neN. Selbst in diesem Augenblicke, fuhr er fort, als 

-er ein wenig nachgedacht- nöthigen Sie mich die Er­

zählung die ich im Sinne hatte, zurück zü stellen und 

auf eine andere Zeit zu verlegen; und ich weiß wirklich 

nicht, ob ich mich in der Eile vergreife, wenn ich eint 

alte Geschichte- an die ich aber immer mit einiger Vor­

liebe gedacht habe- sogleich aus dem Stegreife vorzu- 

tragen anfangs

In einer italiänischen Seestadt lebte öor Zeiten ein 

Handelsmann, der sich von Jugend auf dukch Thätig­

keit und Klugheit üuszeichnete. Er war dabey ein guter 

Seemann und hatte große Reichthümer erworben, ini 

dem er selbst nach Alerandria zu schiffen, kostbare Waa­

ren zu erkaufen oder einzutauschen pflegte, die er als­

dann zu Hause wieder abzufttzen oder in die nördlichen 

Gegenden Europens zu versenden wußte. Sein Vermö­

gen wuchs von Jahr zu Jahr um so Mehr- als er in 

feiner Geschäftigkeit selbst das größte Vergnügen fand - 

und ihm keine Zeit zu kostspieligen Zerstreuungen übrig 

blich-
Bis in fein fünfzigstes Jahr hatte er sich auf diese 

Weise emsig fortbeschäftigt, und ihm war von den ge­

selligen Vergnügungen wenig bekannt worden - mit wel­

chen 
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chen ruhige Bürger ihr Lebe» zu Würzen verstehen; eben 

so wenig hatte das schöne Geschlecht, bey allen Vorzü­

gen seiner Lattdsmänninnen, seine Aufmerksamkeit weiter 

erregt - als insofern er ihre Begierde nach Schmuck und 

Kostbarkeiten sehr wohl kannte, und sie gelegentlich zu 

nutzen wußten
Wie wenig versah er sich daher auf die Veränderung- 

die in seinem Gemüthe vorgehen sollte, als eines Tags 

sein reich beladen Schiff in den Hafen seiner Vaterstadt 

einlief, eben an einem jährlichen Feste, das besonders 

der Kinder wegen gefeyert wurden Knaben und Mäd­

chen pflegten nach dem Gottesdienste in allerley Ver­

kleidungen sich zu zeigen - bald in Prozessionen, bald in 

Schaaren durch die Stadt zu scherzen, und sodann im 

Felde auf einem großen freyen Platz allerhand Spiele 

zu treiben, Kunststücke und Geschicklichkeiten zu zeigen- 

und in artigem Wettstreit auögesetzte kleine Preise zu ge­

winnen.

Anfangs wohnte unser Seemann dieser Feyer mit 

Vergnügen bey; als er aber die Lebenslust der Kinder 

und die Freude der Eltern daran lange betrachtet und 

so viele Menschen im Genuß einer gegenwärtigen Freu­

de und der angenehmsten aller Hoffnungen gefunden 

hatte, mußte ihm, bey einer Rückkehr auf sich selbst- 
fein einsamer Zustand äußerst auffallen. Sein leeres 

Haus sing zum erstenmal an, ihm ängstlich zu werden- 

und er klagte sich selbst in seinen Gedanken an-
Goethe'S Werken X1I.
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O ich Unglückseliger! warum gehn mir so spar die 
Augen auf? Warum erkenne ich erst im Alter jene Gü- 

ter, die allein den Menschen glücklich machen. Soviel 

Mühe! so viel Gefahren! was haben sie mir verschafft? 

Sind gleich meine Gewölbe voller Waaren, meine Ki­

sten voll edler Metalle, und meine Schranke voll Schmuck 

und Kleinodien; so können doch diese Güter mein Ge­

müth weder erheitern noch befriedigen. Je mehr ich sie 
aufhäufe, desto mehr Gesellen scheinen sie zu verlangen; 

Ein Kleinod fordert das andere, Ein Goldstück das an­

dere. — Sie erkennen mich nicht für den Hausherrn; 

sie rufen mir ungestüm zu: geh und eile, schaffe noch 

mehr unseröglekchen herbey! Gold erfreut sich nur des 

Goldes, das Kleinod des Kleinodes. So gebieten sie 

mir schon die ganze Zeit meines Lebens, und erst spat 

fühle ich, daß mir in allem diesem kein Genuß bereitet 

ist. Leider jetzt, da die Jahre kommen, fange ich an 

zu denken und' sage zu mir: du genießest diese Schätze 

nicht, und niemand wird sie nach dir genießen! Hast 

du jemals eine geliebte Frau damit geschmückt? hast du 

eine Tochter damit ausgestattet? haft du einen Sohn 

in den Stand gesetzt, sich die Neigung eines guten Mäd­

chens zu gewinnen und zu befestigen? Niemals! Von 

allen deinen Besitztbümern hast du, hat niemand der 

Deinigen etwas besessen, und was du mühsam zusam­

men gebracht hast, wird nach deinem Tode ein Frem­

der leichtfertig verprassen.
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O wie anders werden heute Abend jene glücklichen 

Eltern ihre Kinder um den Tisch versammle», ihreGe- 

schicklichkeit preisen, und sie zu guten Thaten anfmun- 
tern! Welche Lust glänzte aus ihren Augen, und welche 

Hoffnung schien aus dem Gegenwärtigen zu entspringen. 

Solltest du denn aber selbst gar keine Hoffnung fassen 

können? Bist du denn schon ein Greis? Ist es nicht 

genug, die Versäumniß einzusehen, jetzt, da noch nicht 

aller Tage Abend gekommen ist? Nein, in deinem Al­

ter ist es noch nicht thöricht, ans Freyen zu denken, 

mit deinen Gütern wirst du ein braves Weib erwerben 

und glücklich machen; und siehst du noch Kinder in dei­

nem Hause, so werden dir diese spätern Früchte den 

größten Genuß geben, anstatt daß sie oft denen, die sie 

zu früh vom Himmel erhalten, zur Last werden und zur 

Verwirrung gereichen.

Als er durch dieses Selbstgespräch seinen Vorsatz bey 

sich befestigt hatte, rief er zwey Schiffsgesellen zu sich 

und eröfnete ihnen seine Gedanken. Sie, die gewohnt 
waren in allen Fällen willig und bereit zu seyn, fehlten 

auch dießmal nicht, und eilten, sich in der Stadt nach 

den jüngsten und schönsten Mädchen zu erkundigen: 

denn ihr Patron, da er einmal nach dieser Waare lü­

stern ward, sollte auch die beste finden und besitzen.

Er selbst feyerte so wenig als seine Abgesandten. Er 

ging, fragte, sah und hörte, und fand bald was er 

suchte in einem Frauenzimmer, das in diesem Augenblick 
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das schönste der ganzen Stadt genannt zu werden ver­

diente, ohngefähr sechszehn Jahr alt, wohlgebildet und 

gut erzogen, deren Gestalt und Wesen das Angenehmste 

zeigte, und das Beste versprach.

Nach einer kurzen Unterhandlung, durch welche der 

vortheilhafteste Zustand, sowohl bey Lebzeiten als nach 

dem Tode des Mannes, der Schönen versichert war- 

vollzog man die Heirat mit großer Pracht und Lust, 

und von diesem Tage an fühlte sich unser Handelsmann 

zum erstenmal im wirklichen Besitz und Genuß seiner 

Reichthümer. Nun verwandte er mit Freuden die schön­

sten und reichsten Stoffe zur Bekleidung des schönen 

Körpers, die Juwelen glänzten ganz anders an der 

Brust und in den Haaren seiner Geliebten, als ehemals 

im Schmuckkästchen, und die Ringe erhielten einen un­

endlichen Werth von der Hand die sie trug.

So fühlte er sich nicht allein so reich, sondern rei­

cher als bisher, indem seine Güter sich durch Theilneh- 

mung und Anwendung zu vermehren schienen. Auf 

diese Weise lebte däs Paar fast ein Jahr lang in der 

größten Zufriedenheit- und er schien seine Liebe zu einem 

thätigen und herumstreifenden Leben gegen das Gefühl 

häuslicher Glückseligkeit gänzlich vertauscht zu haben. 

Aber eine alte Gewohnheit legt sich so leicht nicht ab- 

und eine Richtung, die wir früh genommen, kann wohl 

einige Zeit abgelenkt, aber nie ganz unterbrochen werden;

So hatte auch unser Handelsmann oft, wenn er an­
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dere sich einfchiffen oder glücklich in den Hafen zurück­

kehren sah, wieder die Regungen seiner alten Leiden­

schaft gefühlt, ja er hatte selbst in seinem Hause, an 

der Seite seiner Gattin, manchmal Unruhe und Unzu­

friedenheit empfunden. Dieses Verlangen vermehrte 

sich mit der Zeit und verwandelte sich zuletzt in eine sol­

che Sehnsucht, daß er sich äußerst unglücklich fühlen 

mußte, und — zuletzt wirklich krank ward.

Was soll nun aus dir werden? sagte er zu sich selbst, 

Du erfährst nun wie thöricht es ist, in späten Jahren 

eine alte Lebensweise gegen eine neue zu vertauschen, 

Wie sollen wir das, was wir immer getrieben und ge­

sucht haben, aus unsern Gedanken, ja aus unsern Glie­

dern wieder heraus bringen? Und wie geht es mir nun? 

der ich bisher wie ein Fisch das Wasser, wie ein Vogel 

die freye Luft geliebt, da ich mich in einem Gebäude 

bey allen Schätzen und bey der Blume aller Reichthü­

mer, bey einer schönen jungen Frau eingesperrt habe? 

Anstatt daß ich dadurch hoffte Zufriedenheit zu gewin­

nen und meiner Güter zu genießen, so scheint es mir, 

daß ich alles verliere, indem ich nichts Miter erwerbe. 

Mit Unrecht halt man die Menschen für Thoren, wel­

che in rastloser Thätigkeit Güter auf Güter zu häufen 

suchen; denn die Thätigkeit ist das Glück, und für den, 

der die Freuden eines ununterbrochenen Bestrebens em­

pfinden kann, ist der erworbene Reichthum ohne Bedeu­

tung. Aus Mangel an Beschäftigung werde Ich elend, 
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aus Mangel an Bewegung krank, und wenn ich keinen 

andern Entschluß fasse, so bin ich in kurzer Zeit dem 

Tode nahe.

'Freylich ist es ein gewagtes Unternehmen, sich von 

einer jungen liebenswürdigen Frau zu entfernen. Ist es 

billig um ein reizendes und reizbares Mädchen zu freyen, 

und sie nach einer kurzen Zeit sich selbst, der langen Wel­

le, ihren Empfindungen und Begierden zu überlassen? 
Spazieren diese jungen seidnen Herren nicht schon jetzt 

vor meinen Fenstern auf und ab? Suchen sie nicht schon 
jetzt, in der Kirche und in Gärten, die Aufmerksamkeit 

meines Weibchens an sich zu ziehen? und was wird erst 

geschehen, wenn ich weg bin? Soll ich glauben, daß 

mein Weib durch ein Wunder gerettet werden könnte? 

Nein, in ihrem Alter, bey ihrer Constitution wäre es 

thöricht zu hoffen, daß sie sich der Freuden der Liebe 

enthalten könnte. Entfernst du dich, so wirst du bey 

deiner Rückkunft die Neigung deines Weibes, und ihre 

Treue zugleich mit der Ehre deines Hauses verloren 

haben.

Diese Betrachtungen und Zweifel, mit denen er sich 

eine Zeitlang quälte, verschlimmerten den Zustand, in 

dem er sich befand, aufs äußerste. Seine Frau, seine 

Verwandten und Freunde betrübten sich um ihn, ohne 

daß sie die Ursache seiner Krankheit hätten entdecken kön­

nen. Endlich ging er nochmals bey sich zu Rathe und 

rief nach einiger Ueberlegung aus: Thörichter Mensch! 
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du lässest es dir so sauer werden, ein Weib zu bewahren, 

das du doch bald, wenn dein Uebel fortdauert, sterbend 

hinter dir und einem andern lassen mußt. Ist es nicht 

wenigstens klüger und besser, du suchst das Leben zu 

erhalten, wenn du gleich in Gefahr kommst, an ihr 

dasjenige zu verlieren, was als das höchste Gut der 

Frauen geschätzt wird. Wie mancher Mann kann durch 

seine Gegenwart den Verlust dieses Schatzes nicht hin­

dern, und vermißt geduldig, was er nicht erhalten kann. 

Warum solltest du nicht Muth haben, dich eines solchen 

Gutes zu entschlagen, da von diesem Entschluße dein 

Leben abhängt.

Mit diesen Worten ermannte er sich und ließ seine 

Schiffsgesellen rufen. Er trug ihnen auf nach gewohn­

ter Weise ein Fahrzeug zu befrachten, und alles bereit 

zu halten, daß sie bey dem ersten günstigen Winde aus­

laufen könnten. Darauf erklärte er sich gegen seine 

Frau folgendermaßen:
Laß dich nicht befremden, wenn du in dem Hause 

eine Bewegung siehst, woraus du schließen kannst, daß 

ich mich zu einer Abreise anschicke; betrübe dich nicht, 

wenn ich dir gestehe, daß ich abermals eine Seefahrt 

zu unternehmen gedenke. Meine Liebe zu dir ist noch 

immer dieselbe, und sie wird es gewiß in meinem ganzen 

Leben bleiben. Ich erkenne den Werth des Glücks, das 

ich bisher an deiner Seite genoß, und würde ihn noch 

reiner fühlen, wenn ich mir nicht oft Verwürfe der Un- 
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thätigkeit und Nachlässigkeit im Stillen machen müßte. 

Meine älte Neigung wacht wieder auf und meine alte 

Gewohnheit zieht mich wieder an. Erlaube mir, daß 

ich den Markt von Alerandrien wieder sehe, den ich jetzt 

mit größerem Eifer besuchen werde, weil ich dort die 

köstlichsten Stoffe und die edelsten Kostbarkeiten für dich 

zu gewinnen denke. Ich lasse dich im Besitz aller mei­

ner Güter und meines Vermögens; bediene dich dessen 

und vergnüge dich mit deinen Eltern und Verwandten. 

Tie Zeit der Abwesenheit geht auch vorüber, und mit 

Vielfacher Freude werden wir uns wieder sehen.

Nicht ohne Thränen machte ihm die liebenswürdige 

'Frau die zärtlichsten Verwürfe, versicherte: daß sie 
ohne ihn keine fröhliche Stunde hinbringen werde, und 

bat ihn nur, da sie ihn weder halten könne, noch ein­
schränken wolle, daß er ihrer auch in der Abwesenheit 

zum Besten gedenken möge.

Nachdem er darauf verschiedenes mit ihr über einige 
Geschäfte und häusliche Angelegenheiten gesprochen, 

sagte er nach einer kleinen Pause: ich habe nun noch et­

was auf dem Herzen, davon du mir frey zu reden er­

lauben mußt, nur bitte ich dich aufs herzlichste, nicht 

zu mißdeuten was ich sage, sondern auch selbst in dieser 

Besorgniß meine Liebe zu erkennen.

Ich kann es errathen, versetzte die Schöne darauf, 

du bist meinetwegen besorgt, indem du nach Art der 
Männer unser Geschlecht ein für allemal für schwach 
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hältst. Du hast mich bisher jung und froh gekannt, 

und nun glaubst du, daß ich in deiner Abwesenheit leicht­

sinnig und verführbar seyn werde. Ich schelte diese Sin­

nesart nicht, denn sie. ist bey euch Männern gewöhnlich; 

aber wie ich mein Herz kenne, darf ich dir versichern, 

daß nichts so leicht Eindruck auf mich machen, und kein 

möglicher Eindruck so tief wirken soll, um mich von 

dem Wege abzuleiten, auf dem ich bisher an der Hand 
der Liebe und Pflicht hinwandelte. Sey ohne Sorgen; 

du sollst deine Frau so zärtlich und treu bey deiner Rück­

kunft wieder finden, als du sie Abends fandest, wenn 

du nach einer kleinen Abwesenheit in meine Arme zu- 

rückkehrtest.
Diese Gesinnungen traue ich dir zu, versetzte der Ge­

mahl, und bitte dich darin zu verharren. Laß uns aber 

an die äußersten Falle denken; warum soll man sich nicht 

auch darauf versehen? Du weißt wie sehr deine schöne 

und reizende Gestalt die Augen unsrer jungen Mitbürger- 

auf sich Zieht; sie werden sich in meiner Abwesenheit 

noch-mehr als bisher um dich bemühen; sie werden sich 
dir auf alle Weise zu nähern, ja zu gefallen suchen. 

Nicht immer wird das Bild deines Gemahls, wie jetzt 

feine Gegenwart, sie von deiner Thüre und deinem Her­

zen verscheuchen. Du bist ein edles und gutes Kind, 

aber die Forderungen der Natur sind rechtmäßig und ge­

waltsam; sie stehen mit unserer Vernunft beständig im 

Streite und tragen gewöhnlich den Sieg davon, Unter- 
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terbrich mich nicht. Du wirst gewiß in. meiner Abwe­

senheit, selbst bey dem pflichtmäßigen Andenken an mich, 

das Verlangen empfinden, wodurch das Weib den 

Mann anzieht, und von ihm angezogen wird. Ich 

werde eine Zeitlang der Gegenstand deiner Wünschd 

seyn; aber wer weiß was für Umstände Zusammentref­

fen, was für Gelegenheiten sich finden, und ein anderer 

wird in der Wirklichkeit ärnden was die Einbildungs­

kraft mir zugedacht hatte. Werde nicht ungeduldig, ich^ 

bitte dich, höre mich aus.

Sollte der Fall kommen, dessen Möglichkeit du läug- 

nest, und den ich auch nicht zu beschleunigen wünsche, 

daß du ohne die Gesellschaft eines Mannes nicht langer 

bleiben, die Freuden der Liebe nicht wohl entbehren könn­

test; so versprich mir nur, an meine Stelle keinen von 

den leichtsinnigen Knaben zu wählen, die, so artig sie 

auch aussehen mögen, der Ehre noch mehr als der Tu­

gend einer Frau gefährlich sind. Mehr durch Eitelkeit 

als durch Begierde beherrscht, bemühen sie sich um eine 

jede, und finden nichts natürlicher, als eine der andern 

aufzuopfern. Fühlst du dich geneigt, dich nach einem 

Freunde umzusehen; so forsche nach einem, der diesen 

Nahmen verdient, der bescheiden und verschwiegen die 

Freuden der Liebe noch durch die Wohlthat des Geheim­

nisses zu erheben weiß.

Hier verbarg die schöne Frau ihren Schmerz nicht 

länger und die Thränen, die sie bisher zurückgehalten 
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hatte, stürzten reichlich aus ihren Augen. Was du 

auch von mir denken magst, rief sie nach einer leiden­

schaftlichen Umarmung auS; so ist doch nichts entfern­

ter von mir, als das Verbrechen, das du gewissermaßen 

für unvermeidlich hältss Möge, wenn jemals auch nur 

ein solcher Gedanke in mir entsteht, die Erde sich auf- 

thuu, und mich verschlingen und möge alle Hoffnung 

der Seeligkeit mir entrissen werden, die uns eine so rei­

zende Fortdauer unsers Daseyns verspricht! Entferne 

das Mißtrauen aus deiner Brust, und laß mir die ganze 

reine Hoffnung, dich bald wieder in meinen Armen zu 

sehen.
Nachdem er auf alle Weise seine Gattin zu beruhi­

gen gesucht, schiffte er sich den andern Morgen ein; seine 

Fahrt war glücklich und er gelangte bald nach Aleran- 

drien.
Indessen lebte seine Gattin in dem ruhigen Besitz ei­

nes großen Vermögens nach aller Lust und Bequemlich­

keit, jedoch eingezogen, und pflegte außer ihren Eltern 

und Verwandten niemand zu seihen; und indem die Ge- 

schgfte ihres Mannes durch getreue Diener fortgeführt 

wurden, bewohnte sie ein großes Haus, in dessen präch­

tigen Zimmern sie mit Vergnügen täglich das Andenken 

ihres Gemahls erneuerte.

So sehr sie aber auch sich stille hielt, und eingezogen 

lebte, waren doch die jungen Leute der Stadt nicht un­

thätig geblieben. Sie versäumten nicht, häufig vor ih­
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rem Fenster vorbey zu gehen, und suchten des Abends 

durch Musik und Gesänge ihre Aufmerksamkeit auf sich 

zu ziehen. Die schöne Einsame fand Anfangs diese Be­

mühungen unbequem und lästig, doch gewöhnte sie sich 

bald daran, und ließ an den langen Abenden, ohne sich 

zu bekümmern, die Serenaden als eine angenehme Un­

terhaltung sich gefallen, und konnte dabey manchen 

Seufzer, der ihrem Abwesenden galt, nicht zurück- 

halren.

Anstatt daß ihre unbekannten Verehrer, wie sie hoffte, 

nach und nach müde geworden wären, schienen sich ihre 

Bemühungen noch zu vermehren und zu einer beständi­

gen Dauer anzulaffen. Sie konnte nun die wiederkeh­

renden Instrumente und Stimmen, die wiederholten 

Melodien schon unterscheiden, und bald sich die Neu- 

gierde nicht mehr versagen, zu wissen, wer die Unbe­

kannten, und besonders wer die Beharrlichen seyn möch­

ten. Sie durfte sich zum Zeitvertreib eine solche Theil­

nahme wohl erlauben.

Sie fing daher an, von Zeit zu Zeit durch ihre Vor­

hänge und Halbläden nach der Straße zu sehen, auf 

die Vorbeygehenven zu merken, und besonders die Män­

ner zu unterscheiden, die ihre Fenster am längsten im 

Auge behielten. Es waren meist schöne wohlgekleidete 

junge Leute, die aber freylich in Gebärden sowohl als in 

ihrem ganzen Aeußern eben soviel Leichtsinn als Eitel­

keit sehen ließen. Sie schienen mehr durch ihre Auf-



— AZ? —
merksamkeit auf das Haus der Schönen sich merkwür­

dig machen, als jener eine Art von Verehrung beweisen 

zu wollen.
Wahrlich, sagte die Dame manchmal scherzend zu 

sich selbst, mein Mann hat einen klugen Einfall gehabt! 

Durch die Bedingung, unter der er mir einen Liebhaber 

zugesteht/ schließ): er alle diejenigen äus, die sich um 

mich bemühen , und die mir allenfalls gefallen könnten^ 

Er weiß wohl, daß Klugheit, Bescheidenheit und Ver­

schwiegenheit Eigenschaften eines ruhigen Alters sind, 

die zwar unser Verstand schätzt, die aber unsre Einbil­

dungskraft keinesweges aufzuregen, noch unsre Neigung 

anzureizen im Stande sind. Vor diesen, die mein Haus 

mit ihren Artigkeiten belagern, bin ich sicher daß sie kein 

Vertrauen erwecken, und die- denen ich mein Vertrauen 

schenken könnte, finde ich nicht im mindesten liebens­

würdig.

In der Sicherheit dieser Gedanken erlaubte sie sich 

immer mehr, dem Vergnügen an der Musik und an der 

Gestalt der vorbeygehenden Jünglinge nachzuhängen; 

und ohne daß sie es merkte, wuchs nach und nach ein 

unruhiges Verlangen in ihrem Busen, dem sie nur zu 

spät zu widerstreben gedachte. Die Einsamkeit und der 

Müßiggang, , das bequeme, gute und reichliche Leben 
waren ein Element, in welchem sich eine unregelmäßige 

Begierde früher, als das gute Kind dachte, entwickeln 

mußte.
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den Vorzügen ihres Gemahls auch seine Welt- und 

Menschenkenntniß, besonders die Kenntniß des weibli­

chen Herzens zu bewundern. So war es also doch mög­

lich, was ich ihm so lebhaft abstritt, sagte sie zu sich 

selbst, und so war es also doch nöthig, in einem solchen 

Falle mir Vorsicht und Klugheit anzurathen! Doch was 

können Vorsicht und Klugheit, da wo der unbarmher­

zige Zufall nur mit einem unbestimmten Verlangen zu 

spielen scheint. Wie soll ich den wählen, den ich nicht 

kenne, und bleibt bey näherer Bekanntschaft noch eine 

Wahl übrig?

Mit solchen und hundert andern Gedanken vermehrte 

die schöne Frau das Uebel, das bey ihr schon weit ge­

nug um sich gegriffen hatte. Vergebens suchte sie sich 

zu zerstreuen; jeder angenehme Gegenstand machte ihre 

Empfindung rege, und ihre Empfindung brächte, auch 

in der tiefsten Einsamkeit, angenehme Bilder in ihrer 

Einbildungskraft hervor.

In solchem Zustande befand sie sich, als sie unter an­

dern Stadtneuigkeften von ihren Verwandten vernahm, 

es sey ein junger Rechtsgelehrter, der zu Bologna stu- 

dkrt habe, so eben in seine Vaterstadt zurückgekommen. 

Man wußte nicht genug zu seinem Lobe zu sagen. Bey 

außerordentlichen Kenntnissen zeigte er eine Klugheit 

und Gewandtheit, die sonst Jünglingen nicht eigen ist, 

und bey einer sehr reizenden Gestalt die größte Beschei-



— 2ZY — 

denheit. Als Prokurator hatte er bald das Zutrauen 

der Bürger und tue Achtung der Richter gewonnen. 

Täglich fand er sich auf dem Rath Hause ein, um daselbst 

seine Geschäfte zu besorgen und zu betreiben.

Die Schöne hörte die Schilderung eines so vollkom­

menen Mannes nicht ohne Verlangen, ihn näher ken­

nen zu lernen, und nicht ohne stillen Wunsch, in ihm 

denjenigen zu finden, dem sie ihr' Herz, selbst nach der 

Vorschrift ihres Mannes, übergcben könnte. Wie auf-^ 

merksam ward sie daher, als sie vernahm, daß er täg­
lich vor ihrem Hause vorbeygehe; wie sorgfältig beob­

achtete sie die Stunde, in der man auf dem Rathhause 

sich zu versammlen pflegte. Nicht ohne Bewegung sah 

sie ihn endlich vorbey gehen; und wenn seine schöne Ge­

stalt und seine Jugend für sie nothwendig reizend seyn 

mußten, so war seine Bescheidenheit von der andern 

Seite dasjenige was sie in Sorgen versetzte.

Einige Tage hatte sie ihn heimlich beobachtet und 

konnte nun dem Wunsche nicht länger widerstehen, seine 

Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie kleidete sich 

mit Sorgfalt, trat auf den Balkon, und das Herz schlug 

ihr, als sie ihn die Straße Herkommen sah. Allein wie 

betrübt, ja beschämt war sie, als er wie gewöhnlich mit 

bedächtigen Schritten, in sich gekehrt und mit niederge­

schlagenen Augen, ohne sie auch nur zu bemerken, auf 

das zierlichste seines Weges vorbey ging.

Vergebens versuchte sie mehrere Tage hintereinan­
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der auf eben diese Weise von ihm bemerkt zu werdem 

Immer ging er seinen gewöhnlichen Schritt, ohne die 

Augen aufzuschlagen oder da und . dorthin zu wenden. 

Je mehr sie ihn aber ansah- desto mehr schien er ihr der­

jenige zu seyn, dessen sie so sehr bedurfte Ihre Nei­

gung ward täglich lebhafter, und, da sie ihr nicht wi­

derstand, endlich ganz und gar gewaltsam. Wie! sagte 

sie zu sich selbst, nachdem dein edler verständiger Mann 

den Zustand vorausgesehen- in dem du dich in seiner 
Abwesenheit befinden würdest, da seine Weissagung ein- 

trifft, daß du ohne Freund und Günstling nicht leben 

kannst, sollst du dich nun verzehren und abhärmen, zu 

der Zeit, da dir das Glück einen Jüngling zeigt, völ­

lig nach deinem Sinne, nach dem Sinne deines Gat­

ten, einen Jüngling, mit dem du die Freuden der Liebe 

in einem undurchdringlichen Geheimniß genießen kannst^ 
Thöricht, wer die Gelegenheit versäumt, thöricht, wer 

der gewaltsamen Liebe widerstehen will!

Mit solchen und vielen andern Gedanken suchte sich 

die schöne Frau in ihrem Vorsätze zu stärken, und nur 

kurze Zeit ward sie noch von Ungewißheit hin und her 

getrieben. Endlich aber, wie es begegnet, daß eine Lei­

denschaft, welcher wir lange widerstehen, uns zuletzt 

auf einmal dahin reißt, und unser Gemüth dergestalt 

erhöht- daß wir auf Besorgnis und Furcht, Zurückhal­

tung und Scham, Verhältnisse und Pflichten, mit Ver­

achtung als auf kleinliche Hindernisse zurücksehen; so 

faßte
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faßte sie auf einmal den raschen Entschluß, ein junges 

Mädchen, das ihr diente, zu dem geliebten Manne zu 

schicken, und es koste nun was es wolle, zu seinem Be­

sitze zu gelangen.

Das Mädchen eilte und fand ihn, als er eben mit 

vielen Freunden zu Tische saß, und richtete ihren Gruß, 

den ihre Frau sie gelehrt Hütte, pünctlich aus. Der 

junge Procurator wunderte sich nicht über diese Bot­

schaft ; er hatte den Handelsmann in seiner Jugend ge­

kannt, er wußte, daß er gegenwärtig abwesend war, 

und ob er gleich von seiner Heirat nur von weitem ge­

hört hatkS, vermuthete er doch, daß die zürückgelasiene 

Frau, in der Abwesenheit ihres Mannes, wahrschein­

lich in. einer wichtigen Sache seines rechtlichen Beystan­

des bedürfe. Er antwortete deswegen dem Mädchen auf 

das verbindlichste und'versicherte, daß er, sobald man 

von der Tafel aufgestanden, nicht säumen würde, ihrer 

Gebieterin aufzuwarten. Mit unaussprechlicher Freude 

vernahm die schöne Frau, daß sie den Geliebten nun 

bald sehen und sprechen sollte. Sie eilte, sich aufs beste 

anzuziehen, und ließ geschwind ihr Haus und ihre Zim­

mer auf das reinlichste auöputzen. Orangenblätter und 

Blumen wurden gestreut, der Sopha mit den köstlich­

sten Teppichen bedeckt. So ging die kurze Zeit, die er 
ausblieb, beschäftigt hin, die ihr sonst unerträglich lan^ 

geworden wäre.

Mit welcher Bewegung ging sie ihm entgegen, als 
Eöethe'ö Werke. Xtl. j H
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er endlich ankam, mit welcher Verwirrung hieß sie ihn, 

indem sie sich auf das Ruhebette niederließ, auf ein Ta- 

bouret sitzen, das zunächst dabey stand. Sie verstummte 

in seiner so erwünschten Nähe, sie hatte nicht bedacht, 

was sie ihm sagen wollte; auch er war still und saß be­

scheiden vor ihr. Endlich ermannte sie sich und sagte 

nicht ohne Sorge und Beklommenheit:

Sie sind noch nicht lange in Ihrer Vaterstadt wieder 

angekommen- mein Herr- und schon sind Sie allenthal­

ben für einen talentreichen und zuverlässigen Mann be­

kannt. Auch ich setze mein Vertrauen auf Sie in einer 

wichtigen und sonderbaren Angelegenheit- die, wenn ich 

es recht bedenke- eher für den Beichtvater als für den 

Sachwalter gehört. Seit einem Jahre bin ich an einen 

würdigen und reichen Mann verheiratet- der- so lange 

wir zusammen lebten- die größte Aufmerksamkeit für 

mich hatte, und über den ich mich nicht beklagen würde, 

wenn nicht ein unruhiges Verlangen zu reisen und zu 

handeln ihn seit einiger Zeit aus meinen Armen gerissen 

hätte.

Als ein verständiger und gerechter Mann fühlte er 

wohl das Unrecht, das er mir durch seine Entfernung 

anthat. Er begriff, daß ein junges Weib nicht wie 

Juwelen und Perlen verwahrt werden könne; er wußte, 

daß sie vielmehr einem Garten voll schöner Früchte 

gleicht, die für jedermann, so wie für den Herrn verlo­

ren wären, wenn er eigensinnig die Thüre auf einige 
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Jahre verschließen wollte. Er sprach mir daher vor sei­

ner Abreise sehr ernstlich zn, er versicherte mir, daß ich 

ohne Freund nicht würde leben können, er gab mir dazu 

nicht allein die Erlaubniß, sondern er drang in mich und 

nöthigte mir gleichsam das Versprechen ab, daß ich der 

Neigung, die sich in meinem Herzen finden würde, frey 

und ohne Anstand folgen wollte.

Sie hielt einen Augenblick inne, aber bald gab ihr 
ein vielversprechender Blick des jungen Mannes Mi6h 

genug in ihrem Bekenntniß fortzufahren.

Eine einzige Bedingung fügte mein Gemahl zu sei­

ner übrigens so nachsichtigen Erlaubniß. Er empfahl 

mir die äußerste Vorsicht und verlangte ausdrücklich, 

daß ich mir einen gesetzten, zuverlässigen, klugen und 

verschwiegenen Freund wählen sollte. Ersparen Sie 

mir das übrige zu sagen, mein Herr, ersparen Sie mir 

die Verwirrung, mit der ich Ihnen bekennen würde, 

wie sehr ich für Sie eingenommen bin, und errathen 

Sie aus diesem Zutrauen meine Hoffnungen und meine 

Wünsche.
Nach einer kurzen Pause versetzte der junge liebens­

würdige Mann mit gutem Bedachte: wie sehr bin ich 

Ihnen für das Vertrauen verbunden, durch welches Sie 

mich in einem so. hohen Grade ehren und glücklich ma­

chen. Ich wünsche nur lebhaft, Sie zu überzeugen, daß 

Sie sich an keinen Unwürdigen gewendet haben. Lassen 

Sie mich Ihnen zuerst als Rechtögelehrter antworten; 
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und als ein solcher gesteh' ich Ihnen- daß ich Ihren Ge­

mahl bewundere, der sein Unrecht so deutlich gefühlt 

und eingesehen hat: denn es ist gewiß, daß einer, der 

ein junges Weib zurückläßt um ferne Weltgegenden zu 

besuchen, als ein solcher anzusehen ist, der irgend ein 

anderes Besitzthum völlig derelinquirt und durch die 

deutlichste Handlung auf alles Recht daran Verzicht thut. 

Wie es nun dem ersten besten erlaubt ist, eine solche 

völlig ins Freye gefallene Sache wieder zu ergreifen; so 

muß ich es um so mehr für natürlich und billig halten, 

daß eine junge Frau, die sich in diesem Zustande befin­

det, ihre Neigung abermals verschenke, und sich einem 

Freunde, der ihr angenehm und zuverlässig scheint, 

ohne Bedenken überlasse«

Tritt nun aber gar, wie hier, der Fall -in, daß der 
Ehemann selbst, seines Unrechts sich bewußt, mit aus­

drücklichen Worten seiner hinterlassenen Frau dasjenige 

erlaubt, was er ihr nicht verbieten kann; so bleibt gar 

kein Zweifel übrig, um so mehr- da demjenigen kein 

Unrecht geschieht, der es willig zu ertragen erklärt hatt

Wenn Sie mich nun, fuhr der junge Mann mit 

ganz andern Blicken und dem lebhaftesten Ausdrucke 

fort, indem er die schöne Freundin bey der Hand nahm, 

wenn Sie mich zu Ihrem Diener erwählen, so machen 

Sie mich mit einer Glückseligkeit bekannt, von der ich 

bisher keinen Begriff hatte. Seyn Sie versichert, rief 

er aus- indem er die Hand küßte, daß Sie keinen er-
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gebenern, zärtlichern, treuern und verschwiegenem Die­

ner hätten finden können.

Wie beruhigt fühlte sich nach dieser Erklärung die 

schöne Frau. Sie scheute sich nicht, ihm ihre Zärtlich­

keit aufs lebhafteste zu zeigen; sie drückte seine Hände, 

drängte sich näher an ihn und legte ihr Haupt auf seine 

Schulter. Nicht lange blieben sie in dieser Lage, als 

ssr sich auf eine sanfte Weise von ihr zu entfernen suchte, 

und nicht ohne Betrübniß zu reden begann: Kann sich 

wohl ein Mensch in einem seltsamern Verhältnisse be­

finden ? Ich bin gezwungen mich von Ihnen zu entfer­

nen und mir die größte Gewalt anzuthun, in einem Au­

genblicke, da ich mich den süßesten Gefühlen überlassen 

sollte. Ich darf mir das Glück, das mich in Ihren 

Armen erwartet, gegenwärtig nicht zueignen. Ach! 

wenn nur der Aufschub mich nicht um meine schönsten 

Hoffnungen betrügt.

Die Schöge fragte ängstlich nach der Ursache dieser 

sonderbaren Aeußerung.

Eben als ich in Bologna, versetzte er, am Ende 

meiner Studien war und mich aufs äußerste angriff, 

mich zu meiner künftigen Bestimmung geschickt zu ma­

chen, verfiel ich in eine schwere Krankheit, die, wo 

nicht mein Leben zu zerstören, doch meine körperlichen 

und Geistes - Kräfte zu zerrütten drohte. In der größ­

ten Noth und unter den heftigsten Schmerzen that ich 

der Mutter Gottes ein Gelübde, daß ich, wenn sie 
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mich genesen ließe, ein Jahr lang in strengem Fasten 

zubringen und mich alles Genusses, von welcher Art 

er auch sey, enthalten wolle. Schon zehn Monate habe 

ich mein Gelübde auf das treulichste erfüllt, und sie 

sind mir in Betrachtung der großen Wohlthat, die ich 

erhalten, keinesweges lang geworden, da es mir nicht 

beschwerlich ward, manches gewohnte und bekannte Gute 

zu entbehren. Aber zu welcher Ewigkeit werden mir 
nun zwey Monate, die noch übrig sind, da mir erst 

nach Verlauf derselben ein Glück zu Theil werden kann, 

welches alle Begriffe übersteigt. Lassen Sie sich die Zeit 

nicht lang werden und entziehen Sie mir Ihre Gunst 

nicht, die Sie mir so freywillig zugedacht haben.

Die Schone, mit dieser Erklärung nicht sonderlich zu­

frieden, faßte doch wieder bessern Muth, als der Freund 

nach einigem Nachdenken zu reden fortfuhr: Ich wage 

kaum, Ihnen einen Vorschlag zu thun und das Mittel 

anzuzeigen, wodurch ich früher von einem Gelübde ent­

bunden werden kann. Wenn ich jemand fände, der so 

streng und sicher wie ich das Gelübde zu halten übernäh­

me, und die Hälfte der noch übrigen Zeit mit mir theil­

te ; so würde ich um so geschwinder frey seyn, und nichts 

würde sich unsern Wünschen entgegen stellen. Sollten 

Sie nicht, meine süße Freundin, um unser Glück zn 

beschleunigen, willig seyn einen Theil des Hindernisses, 

das uns entgegensteht, hinweg zu räumen? Nur der 

zuverlässigsten Person kann ich einen Antheil an meinem
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Gelübde übertragen; es ist streng, denn ich darf des 

Tages nur zweymal Brod und Wasser genießen, darf 

des Nachts nur wenige Stunden auf einem harten Lager 
zubringen, und muß ungeachtet meiner vielen Geschäfte 

eine große Anzahl Gebete verrichten. Kann ich, wie es 

mir heute geschehen ist, nicht vermeiden, bey einem Gast­

mal zu erscheinen; so darf ich deswegen doch nicht meine 

Pflicht hintansetzen, vielmehr muß ich den Reizungen 

aller Leckerbissen, die an mir vorübergehen, zu wider­

stehen suchen. Können Sie sich entschließen, einen Mo­

nat lang gleichfalls alle diese Gesetze zu befolgen; so 

werden Sie alsdann sich selbst in dem Besitz eines Freun­

des desto mehr erfreuen, als Sie ihn durch ein so lobens- 

würdiges Unternehmen gewißermaßen selbst erworben 

haben.

Die schöne Dame vernahm ungern die Hindernisse, 

die sich ihrer Neigung entgegensetzten; doch war ihre 

Liebe zu dem jungen Manne durch seine Gegenwart der­

gestalt vermehrt worden, daß ihr keine Prüfung zu 

streng schien, wenn ihr nur dadurch der Besitz eines so 

werthen Gutes versichert werden konnte. Sie sagte ihm 

daher mit den gefälligsten Ausdrücken: mein süßer 

Freund! das Wunder wodurch Sie Ihre Gesundheit 

wieder erlangt haben, ist mir selbst so werth und ver- 

ehrungswürdig, daß ich es mir zur Freude und Pflicht 

mache, an dem Gelübde Theil zu nehmen, das Sie da­

gegen zu erfüllen schuldig sind. Ich freue mich, Ihnen 
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einen so sichern Beweis meiner Neigung zu geben; ich 

will mich auf das genaueste nach Ihrer Vorschrift rich­

ten, und ehe Sie mich lossprechen, soll mich nichts von 

dem Wege entfernen, auf den Sie mich einleiten.

Nachdem der junge Mann mit ihr aufs genaueste 

diejenigen Bedingungen abgeredet, unter welchen sie ihm 

die Hälfte seines Gelübdes ersparen konnte, entfernte er 

sich mit her Versicherung, daß er sie bald wieder besu­

chen und nach der glücklichen Beharrlichkeit in ihrem 

Vorsätze fragen würde; und so mußte sie ihn gehen las­

sen, als er ohne Händedruck, ohne Kuß, mit einem 

Zaum bedeutenden Blicke von ihr schied. Ein Glück für 

sie war die Beschäftigung, die ihr der seltsame Vorsatz 

gab, denn sie hatte manches zu thun, um ihre.Lebens­

art völlig zu verändern. Zuerst wurden die schönen 

Blätter und Blumen hinausgekehrt, die sie zu seinem 

Empfang hatte streuen lassen^ dann kam an die Stelle 

des wohlgepolsterten Ruhebettes ein hartes Lager, auf 

das sie sich, zum erstenmal in ihrem Leben nur von 

Wasser und Brod kaum gesättigt, des Abendö nieder- 

segte. Des andern Tages war sie beschäftigt Hemdey 

zuzuschneiden und zu nähen, deren sie eine bestimmte 
AM für ein Armen - und Krankenhaus fertig zu machen 

^versprachen hatte. Bey dieser neuen und unbequemen 

Beschäftigung unterhielt sie ihre Einbildungskraft immer 

-yft dem Bilde ihres süßen Freundes und mit der Hoff- 

LAZ^künftigcr Glückseligkeit; und bey eben diesen Vor-
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stestungen schien ihre schmale Kost ihr eine herzstärkende 

Nahrung zu gewahren.
So verging eine Woche, und schon am Ende der­

selben fingen die Rosen ihrer Wangen an einigermaßen 

zu verbleichen. Kleider, die ihr sonst wohl paßten, wa­

ren zu weit, und ihre sonst so raschen und muntern Glie­

der matt und schwach geworden; als der Freund wieder 

Erschien und ihr durch seinen Besuch neue Stärke und 

.Leben gab. Er ermähnte sie in ihrem Vorsätze zu be­

harren, munterte sie durch sein Beyspiel auf, und ließ 

von weitem die Hoffnung eines ungestörten Genusses 

durchblicken. Nur kurze Zeit hielt er sich auf, und ver­

sprach bald wieder zu kommen.

Die wohlthätige Arbeit ging aufs neue muntrer fort, 

und von der strengen Diät ließ man keinesweges nach. 

Aber auch, leider! hätte sie durch eine große Krankheit 

nicht mehr erschöpft werden können. Ihr Freund, der 

sie am Ende der Woche abermals besuchte, sah sie mit 

dem größten Mitleiden an, und stärkte sie durch den 

Gedanken, daß die Hälfte der Prüfung nun schon vor­

über sey.
Nun ward ihr das ungewohnte Fasten, Beten und 

Arbeiten mit jedem Tage lästiger, und die übertriebene 

Enthaltsamkeit schien den gesunden Zustand eines an 
Ruhe und reichliche Nahrung gewöhnten Körpers gänz­

lich zu zerrütten. Die Schöne konnte sich zuletzt nicht 

mehr auf den Füßen halten und war genöthigt, unge-
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achtet der warmen Jahrszekt, sich in doppelte und drey­

fache Kleider zu hüllen, um die beynah völlig verschwin­

dende innerliche Wärme einigermaßen zusammen zu hal­

ten. Ja sie war nicht langer im Stande aufrecht zu 

bleiben, und sogar gezwungen in der letzten Zeit das 

Bette zu hüten.

Welche Betrachtungen mußte sie da über ihren Zu­

stand machen! Wie oft ging diese seltsame Begebenheit 

vor ihrer Seele vorbey, und wie schmerzlich fiel es ihr, 

als zehn Tage vergingen, ohne daß der Freund erschie­

nen wäre, der sie diese äußersten Aufopferungen kostete! 

Dagegen aber bereitete sich in diesen trüben Stunden 

ihre völlige Genesung vor, ja sie ward entschieden. Denn 

als bald darauf ihr Freund erschien und sich an ihr Bette 

auf eben dasselbe Tabouret setzte, auf dem er ihre erste 

Erklärung vernommen hatte, und ihr freundlich, ja ge­

wißermaßen zärtlich zusprach, die kurze Zeit noch stand­

haft auszudauern, unterbrach sie ihn mit Lächeln und 

sagte: es bedarf weiter keines Zuredens, mein werther 

Freund, und ich werde mein Gelübde diese wenigen Tage 

mit Geduld und mit der Ueberzeugung ausdauern, daß 

Sie es mir zu meinem Besten auferlegt haben. Ich bin 

jetzt zu schwach, als daß ich Ihnen meinen Dank aus­

drücken könnte, wie ich ihn empfinde. Sie haben mich 

mir selbst erhalten; Sie haben mich mir selbst gegeben, 

und ich erkenne, daß ich mein ganzes Daseyn von nun 

an Ihnen schuldig bin.
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Wahrlich! mein Mann war verständig und klug, 

und kannte das Herz einer Frau; er war billig genug, 

sie über eine Neigung nicht zu schelten, die durch seine 

Schuld in ihrem Busen entstehen konnte, ja er war groß­

müthig genug, seine Rechte der Foderung der Natur 

hintan zu setzen. Aber Sie, mein Herr, Sie sind ver­

nünftig und gut; Sie haben mich fühlen lassen, daß 

außer der Neigung noch etwas in uns ist, das ihr das 

Gleichgewicht halten kann, daß wir fähig sind, jedem 

gewohnten Gut zu entsagen und selbst unsere heißesten 

Wünsche von uns zu entfernen. Sie haben mich in die­

se Schule durch Irrthum und Hoffnung geführt; aber 

beyde sind nicht mehr nöthig, wenn wir uns erst mit 

dem guten und mächtigen Ich bekannt gemacht haben, 

das so still und ruhig in uns wohnt, und so lange bis 

es die Herrschaft im Hause gewinnt, wenigstens durch 

zarte Erinnerungen seine Gegenwart unaufhörlich merken 

läßt. Leben Sie wohl! Ihre Freundin wird Sie künftig 

mit Vergnügen sehen; wirken Sie auf Ihre Mitbürger 

wie auf mich; entwickeln Sie nicht allein die Verwir­

rungen, die nur zu leicht über Besitzthümer entstehen, 

sondern zeigen Sie ihnen auch, durü) sanfte Anleitung 

und durch Beyspiel, daß in jedem Menschen die Kraft 

der Tugend im Verborgenen keimt; die allgemeine Ach­

tung wird Ihr Lohn seyn, und Sie werden mehr als 

der erste Staatsmann und der größte Held den Nahmen 

Vater des Vaterlandes verdienen.
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Man muß Ihren Prokurator loben, sagte die Baro­

nesse, er ist zierlich, vernünftig, unterhaltend und un­

terrichtend; so sollten alle diejenigen seyn, die uns von 

ssiner Verirrung abhalten oder davon zurück bringen 

wollen. Wirklich verdient die Erzählung vor vielen an­

dern den Ehrentitel einer moralischen Erzählung. Ge­

ben Sie, uns mehrere von dieser Art, und unsre Gesell­

schaft wird sich deren gewiß erfreuen.

Der Alte. Wenn diese Geschichte Ihren Beyfall 

hat, so ist es mir zwar sehr angenehm , doch thut mir s 

leid, wenn Sie noch mehr moralische Erzählungen wün­

schen , denn es ist die erste und letzte.

Luise. Es.bringt Ihnen nicht viel Ehre, daß Sie 

in Ihrer Sammlung gerade von der besten Art nur eine 

einzige haben.

Der Alte. Sie versteh» mich unrecht. Es ist 

nicht die einzige moralische Geschichte, die ich erzählen 

kann, sondern alle gleichen sich dergestalt, daß man 

immer nur dieselbe zu erzählen scheint.

Luise. Sie sollten sich doch endlich diese Pgradoren 

abgewöhnen, die das Gespräch nur verwirren; erklärest 

Die sich deutlicher.

Der Alte. Recht gern. Nur diejenige Erzählung 

verdient moralisch genannt zu werden, die uns zeigt, 

baß der Mensch in sich eine Kraft habe, aus Ueberzeu­

gung eines Bessern, selbst gegen seine Neigung zu han-
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deln. Dieses lehrt uns diese Geschichte, und keine mo­

ralische Geschichte kann etwas anderes lehren.

Luise: Und ich muß also, um moralisch zu han^ 

deln, gegen meine Neigung handeln?

Der Alte. In.

Luise. Auch wenn sie gut ist?

Der Alte. Keine Neigung ist an sich gut, son­

dern nur in so fern sie etwas Gutes wirkt.

Luise. Wenn man nun Neigung zur Wohlthätig­

keit hätte?

Der Alte. So soll man sich verbieten, wohlthä­

tig zu seyn, sobald man sieht, daß man sein eigen 

Hauswesen dadurch zu Grunde richtet.

Luise. Und wenn man einen unwiderstehlichen 

Trieb Zur Dankbarkeit hätte?

Der Alte. Dafür ist bey den Menschen schon ge­

sorgt, daß die Dankbarkeit bey ihnen niemals zum 

Triebe werden kann. Doch gesetzt auch; so würde der 

zu schätzen seyn, der sich lieber undankbar zeigte, als 

daß er etwas Schändliches aus Liebe zu seinem Wohl­

thäter unternähme.

Luise. So könnte es denn also doch unzählige 

moralische Geschichten geben.

Der Alte. In diesem Sinne, ja; doch würden 

sie alle nichts weiter sagen, als was mein Procurator 

gesagt hat, und deswegen kann man ihn einzig dem
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Geiste nach nennen: denn darin haben Sie recht, der 

Stoff kann sehr verschieden seyn.

Luise. Hätten Sie sich eigentlicher ausgedruckt, 

so hätten wir nicht gestritten.

Der Alte. Aber auch nicht gesprochen. Verwir­

rungen und Mißverständnisse sind die Quellen des thä­

tigen Lebens und der Unterhaltung.

Luise. Ich kann doch noch nicht ganz mit Ihnen 

einig seyn. Wenn ein tapferer Mann mit Gefahr sei­

nes eigenen Lebens andere rettet, ist das keine morali­

sche Handlung?

Der Alte. Nach meiner Art mich auszudrücken, 

nicht. Wenn aber ein furchtsamer Mensch seine Furcht 

überwindet und eben dasselbe thut, dann ist es eine mo­

ralische Handlung.

Die Baronesse. Ich wollte, lieber Freund, 

Sie gäben uns noch einige Beyspiele, und verglichen 

sich gelegentlich mit Luisen über die Theorie. Gewiß, 

ein Gemüth, das Neigung zum Guten hat, muß uns, 

wenn wir es gewahr werden, schon höchlich erfreuen; 

aber schöneres ist nichts in der Welt als Neigung durch 

Vernunft und Gewissen geleitet. Haben Sie noch eine 

Geschichte dieser Art, so wünschen wir sie zu hören. 

Ich liebe mir sehr Parallelgeschichten. Eine deutet auf 

die andere hin und erklärt ihren Sinn besser als viele 

trockne Worte.

Der Alte. Ich kann wohl noch einige, die hieher 
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gehören, vorbringen, denn ich habe auf diese Eigen­

schaften des menschlichen Geistes besonders Acht gegeben.

Luise. Nur Eins möchte ich mir ausbitten. Ich 

laugne nicht, daß ich die Geschichten nicht liebe, die 

unsre Einbildungskraft immer in fremde Länder nöthi­

gen. Muß denn alles in Italien und Sicilien, im Orient 

geschehen? Sind denn Neapel, Palermo und Smyrna 

die einzigen Orte, wo etwas Interessantes vorgehen 

kann? Mag man doch den Schauplatz der Feenmährchen 

nach Samarcand und Ormus versetzen, um unsre Ein­

bildungskraft zu verwirren. Wenn Sie aber unsern 

Geist, unser Herz bilden wollen, so geben Sie uns ein­

heimische, geben Sie uns Familiengemälde, und wir 

werden uns desto eher darin erkennen, und wenn wir 

uns getroffen fühlen, desto gerührter an unser Herz 

schlagen.
Der Alte. Auch darin soll Ihnen gewillfahrt 

werden. Doch ist es mit den Familiengemälden eine 

eigene Sache. Sie sehen einander alle so gleich, und 
wir haben fast alle Verhältnisse derselben schon gut be­

arbeitet auf unsern Theatern gesehen. Indessen will ich's 

wagen und eine Geschichte erzählen, von der Ihnen schon 

etwas ähnliches bekannt ist, und die nur durch eine ge­

naue Darstellung dessen was in den Gemüthern vorging, 

neu und interessant werden dürfte.

Man kann in Familien oft die Bemerkung machen, 

daß Kinder, sowohl der Gestalt als dem Geiste nach, 
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bald vom Vater bald von der Mutter Eigenschaften an 

sich tragen; und so kommt auch manchmal der Fall vor- 

daß ein Kind die Naturen beyder Eltern auf eine beson­

dere und verwundernswürdige Weise verbindet.

Hievon war ein junger Menschden ich Ferdinand 

nennen will, ein auffallender Beweis. Seine Bildung 

erinnerte an beyde Eltern, und ihre Gemüthsart konnte 

man in der seinigen genau unterscheiden. Er hatte den 

leichten und frohen Sinn des Vaters, so auch den Trieb 

den Augenblick zu genießen, und eine gewisse leiden­

schaftliche Art bey manchen Gelegenheiten nur sich selbst 

in Anschlag zu bringen. Von der Mutter aber hatte er- 

so schien es, ruhige Ueberlegung, ein Gefühl von Recht 

und Billigkeit und eine Anlage zur Kraft sich für andere 

aufzuopfern. Man sieht hieraus leicht, daß diejenigen 

die mit ihm umgingen, oft, um seine Handlungen zu 
erklären, zu der Hypothese ihre Zuflucht nehmen muß­

ten, daß der junge Mann wohl zwey Seelen haben 

mochte.

Ich übergehe mancherley Scenen, die in seiner Ju­

gend vorfielen, und erzähle nur eine Begebenheit, die 

seinen ganzen Charatter ins Licht setzt, und in seinem 

Leben eine entschiedene Epoche machte:

Er hatte von Jugend auf eine reichliche Lebensart 

genossen: Denn seine Eltern waren wohlhabend, lebten 

und erzogen ihre Kinder wie es solchen Leuten geziemt; 

und wenn der Vater in Gesellschaften, beym Spiel und 

durch 
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durch zierliche Kleidung, mehr als billig war ausgab, 

so wußte die Mutter, als eine gute Haushälterin, dem 

gewöhnlichen Aufwande solche Gränzen zu setzen, daß 

im Ganzen ein Gleichgewicht blieb und niemals ein 

Mangel zum Vorschein kommen konnte. Dabey war 

der Vater als Handelsmann glücklich; es gericthen ihm 

manche Speculationen, die er sehr kühn unternommen 

hatte, und weil er gern mit Menschen lebte, hatte er 

sich in Geschäften auch vieler Verbindungen und man­

cher Beyhülfe zu erfreuen.

Die Kinder, als strebende Naturen, wählen sich 

gewöhnlich im Hanse das Beyspiel dessen, der am mei­

sten zu leben und zu genießen scheint, Sie sehen in ei­

nem Vater, der sich's wohl seyn läßt, die entschiedene 

Regel, wornach sie ihre Lebensart einZunchten Habens 

und weil sie schon früh zu dieser Einsicht gelangen, so 

schreiten meistentheils ihre Begierden und Wünsche in 

großer Disproportion der Kräfte ihres Hauses fort. Sie 

finden sich bald überall gehindert, um so mehr als jede 

neue Generativ» neue und frühere Anforderungen macht, 

und die Eltern den Kindern dagegen meistentheils nur 

gewähren möchten, was sie selbst in früherer Zeit ge­

nossen, da noch jedermann mäßiger und einfacher zu 

leben sich bequemte,
Ferdinand wuchs mit der unangenehmen Empfin­

dung heran, daß ihm oft dasjenige fehle, was er an 

seinen Gespielen sah. Er wollte in Kleidung, in einer

Goethe'S Merke. Xll, 17 
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gewissen Liberalität des Lebens und Betragens hinter 

niemanden zurückbleiben; er wollte seinem Vater ähn­

lich werden, dessen Beyspiel er täglich vor Augen sah, 

und der ihm doppelt als Musterbild erschien, einmal 

als Vater, für den der Sohn gewöhnlich ein günstiges 

Vorurtheil hegt, und dann wieder weil der Knabe sah, 

daß der Mann auf diesem Wege ein vergnügliches und 

genußreiches Leben führte und dabey von jedermann ge­

schätzt und geliebt wurde. Ferdinand hatte hierüber, 

wie man sich leicht denken kann, manchen Streit mit 

der Mutter, da er dem Vater die abgelegten Röcke nicht 

nachtragen, sondern selbst immer in der Mode seyn 

wollte. So wuchs er heran und seine Forderungen wuch­

sen immer vor ihm her, so daß er zuletzt, da er achtzehn 

Jahr alt war, ganz außer Verhältniß mit seinem Zu­

stande sich fühlen mußte.

Schulden hatte er bisher nicht gemacht, denn seine 

Mutter hatte ihm davor den größten Abscheu eingeflößt, 

sein Vertrauen zu erhalten gesucht und in mehreren Fäl­

len das Aeußerste gethan, um seine Wünsche zu erfül­

len, oder ihn aus kleinen Verlegenheiten zu reißen. Un­

glücklicherweise mußte sie, in eben dem Zeitpuncte, wo 

er nun als Jüngling noch mehr aufs Aeußere sah, wo 

er durch die Neigung zu einem sehr schönen Mädchen, 

verflochten in größere Gesellschaft, sich andern nicht al­

lein gleich zu stellen, sondern vor andern sich hervorzu- 

thun und zu gefallen wünschte, in ihrer Haushaltung 
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gedrängter seyn als jemals; anstatt also seine Forderun­

gen wie sonst zu befriedigen, fing sie an seine Vernunft, 

sein gutes Herz, seine Liebe zu ihr in Anspruch zu neh­

men, und setzte ihn, indem sie ihn zwar überzeugte 

aber nicht veränderte, wirklich in Verzweiflung.

Er konnte ohne alles zu verlieren, was ihm so lieb 

als sein Leben war, die Verhältnisse nicht verändern, 

in denen er sich befand. Von der ersten Jugend an war 

er diesem Zustande entgegen, er war mit allem was ihn 

umgab zusammengewachsen; er konnte keine Faser sei­
ner Verbindungen, Gesellschaften, Spaziergänge und 

Lustpartien zerreißen, ohne zugleich einen alten Schul­

freund, einen Gespielen, eine neue ehrenvolle Bekannt­

schaft und, was das schlimmste war, seine Liebe zu 

verletzen.

Wie hoch und werth er seine Neigung hielt, begreift 

man leicht, wenn man erfährt, daß sie zugleich seiner 

Sinnlichkeit, seinem Geiste, seiner Eitelkeit und seinen 

lebhaften Hoffnungen schmeichelte. Eins der schönste», 

angenehmsten und reichsten Mädchen der Stadt gab ihm, 

wenigstens für den Augenblick, den Vorzug vor seinen 

vielen Mitwerbern. Sie erlaubte ihm mit dem Dienst, 

den er ihr widmete, gleichsam zu prahlen, und sie schie­

nen Wechselsweise auf die Ketten stolz zu seyn, die sie 

einander angelegt hatten. Nun war es ihm Pflicht, 

ihr überall zu folgen, Zeit und Geld in ihrem Dienste 
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zu verwenden und auf jede Weise zu zeigen, wie werth 

ihm ihre Neigung und wie unentbehrlich ihm ihr Besitz 

sey.

Dieser Umgang und dieses Bestreben machte Ferdi­

nanden mehr Aufwand als es unter andern Umständen 

natürlich gewesen wäre. Sie war eigentlich von ihren 

abwesenden Eltern einer sehr wunderlichen Tante an- 

vertraut worden, und es erforderte mancherley Künste 
und seltsame Anstalten, um Ottilien, diese Zierde der 

Gesellschaft, in Gesellschaft zu bringen. Ferdinand er­

schöpfte sich in Erfindungen, um ihr die Vergnügungen 

zu verschaffen, die sie so gern genoß und die sie jedem, 

der um sie war, zu erhöhen wußte.

Und in eben diesem Augenblicke von einer geliebten 

und verehrten Mutter zu ganz andern Pflichten aufge­

fordert zu werden; von dieser Seite keine Hülfe zu 

sehen; einen so lebhaften Abscheu vor Schulden zu füh­

len , die auch seinen Zustand nicht lange würden gefristet 

haben; dabey von jedermann für wohlhabend und frey­

gebig angesehen zu werden, und das tägliche und drin­

gende Bedürfniß des Geldes zu empfinden, war gewiß 

eine der peinlichsten Lagen, in der sich ein junges, durch 

Leidenschaften bewegtes Gemüth befinden kann.

Gewisse Vorstellungen, die ihm früher nur leicht 

vor der Seele vorüber gingen, hielt er nun fester; ge­

wisse Gedanken, die ihn sonst nur Augenblicke beunruhig­
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ten, schwebten länger vor seinem Geiste, und gewisse 

verdrießliche Empfindungen wurden daurender und bit­

terer. Hatte er sonst seinen Vater als sein Muster ange­

sehen, so beneidete er ihn nun als seinen Nebenbuhler, 

Von allem, was der Sohn wünschte, war jener im 

Besitz; alles, worüber dieser sich ängstigte, ward jenem 

leicht. Und es war nicht etwa vHi dem Nothwendigen 

die Rede, sondern von dem was jener hätte entbehren 

können. Da glaubte denn der Sohn, daß der Vater 

wohl auch manchmal entbehren sollte, um ihn genießen 

zu lassen. Der Vater dagegen war ganz anderer Ge­

sinnung; er war von denen Menschen, die sich viel er­

lauben und die deswegen in den Fall kommen, denen 

die von ihnen abhängen, viel zu versagen. Er hatte 

dem Sohne etwas Gewisses ausgesetzt und verlangte 
genaue Rechenschaft, ja eine regelmäßige Rechnung von 

ihm darüber.

Nichts schärft das Auge des Menschen mehr als 

wenn man ihn einschränkt. Darum sind die Frauen 

durchaus klüger als die Männer; und auf niemand sind 

Untergebene aufmerksamer, als auf den, der befiehlt, 

ohne zugleich durch sein Beyspiel voraus zu gehen» So 

ward der Sohn auf alle Handlungen seines Paters auf­

merksam, besonders auf solche, die Geldausgaben be­

trafen. Er horchte genauer auf, wenn er hörte, der 

Vater habe im Spiel verloren oder gewonnen, er be­
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urtheilte ihn strenger, wenn jener sich willkührlich etwas 

Kostspieliges erlaubte.

Ist es nicht sonderbar, sagte er zu sich selbst, daß 

Eltern, während sie sich mit Genuß aller Art Überfül­

len, indem sie bloß nach Willkühr ein Vermögen, daö 

ihnen der Zufall gegeben hat, benutzen, ihre Kinder 

gerade zu der Zeit von jedem billigen Genusse ausschlie­

ßen, da die Jugend am empfänglichsten dafür ist! Und 

mit welchem Rechte thun sie es? Und wie sind sie zu 

diesem Rechte gelangt? Soll der Zufall allein entschei­

den, und kann das ein Recht werden, wo der Zufall 

wirkt? Lebte der Großvater noch, der seine Enkel wie 

seine Kinder hielt, es würde mir viel besser ergehen; 

er würde es mir nicht am Nothwendigen fehlen lassen: 

denn ist uns das nicht nothwendig, was wir in Ver­
hältnissen brauchen, zu denen wir erzogen und geboren 

sind? Der Großvater würde mich nicht darben lassen, 

so wenig er des Vaters Verschwendung zugeben würde. 

Hätte er länger gelebt, hätte er klar eingesehen, daß 

sein Enkel auch werth ist, zu genießen; so hatte er viel­

leicht in dem Testament mein früheres Glück entschie­

den. Sogar habe ich gehört, daß der Großvater eben 

vom Tode übereilt worden, da er einen letzten Willen 

aufzusetzen gedachte, und so hat vielleicht bloß der Zufall 

mir meinen frühern Antheil an einem Vermögen ent­

zogen, den ich, wenn mein Vater so zu wirthschaften 

fortfährt, wohl gar auf immer verlieren kann.
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Mit diesen und andern Sophistereyen über Besitz 

und Recht, über die Frage, ob man ein Gesetz oder eine 

Einrichtung, zu denen man seine Stimme nicht gege­

ben, zu befolgen brauche, und in wiefern es dem Men­

schen erlaubt sey im Stillen von den bürgerlichen Ge­

setzen abzuweichen, beschäftigte er sich oft in seinen ein­

samen verdrießlichsten Stunden, wenn er irgend auS 

Mangel des baaren Geldes eine Lustpartie oder eine an­

dere angenehme Gesellschaft ausschlagen mußte. Denn 

schon hatte er kleine Sachen von Werth, die er besaß, 

vertrödelt, und sein gewöhnliches Taschengeld wollte 

keinesweges hinreichen.

Sein Gemüth verschloß sich und man kann sagen, 

daß er in diesen Augenblicken seine Mutter nicht achtete, 

die ihm nicht helfen konnte, und seinen Vater haßte, 

der ihm, nach seiner Meynung, überall itn Wege stand.

Zu eben der Zeit machte er eine Entdeckung, die sei­

nen Unwillen noch mehr erregte. Er bemerkte, daß sein 

Vater nicht allein kein guter, sondern auch ein unor­

dentlicher Haushälter war. Denn er nahm oft aus sei­

nem Schreibtische in der Geschwindigkeit Geld, ohne es 

aufzuzeichnen, und fing nachher manchmal wieder an 

zu zählen und zu rechnen, und schien verdrießlich, daß 

die Summen mit der Casse nicht übereinstimmen woll­

ten. Der Sohn machte diese Bemerkung mehrmals, 

und um so empfindlicher ward es ihm, wenn er zu eben 
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der Zeit, da der Vater nur geradezu in das Geld hinein 

griff, einen entschiedenen Mangel spürte.

Zu dieser Gemüthsstimwung traf eitt sonderbarer Zu­

fall, der ihm eine reizende Gelegenheit gab, dasjenige 

zu thun, wozu er nur einen dunkeln und unentschiedenen 

Trieb gefühlt hatte.

Sein Vater gab ihm den Auftrag, einen Kasten al­

ter . Briefe durchzusehen und zu ordnen. Eines Sonn­

tags, da er allein war, trug er ihn durch das Zimmer, 

wo der Schreibtisch stand, der des Vaters Casse ent­

hielt. Der Kasten war schwer; er hatte ihn unrecht ge­

faßt, und wollte ihn einen Augenblick absetzen, oder 

Vielmehr nur anlehnen. Unvermögend ihn zu halten, 

stieß er gewaltsam an die Ecke des Schreibtisches, und 

der Deckel desselben flog auf. Er sah nun alle die Rol­

len vor sich liegen, zu denen er manchmal nur hinein 

geschielt hatte, setzte seinen Kasten nieder und nahm, 

vhne zu denken und zu überlegen, eine Rolle von der 

Seite weg, wo der Vater gewöhnlich sein Geld zu will- 

kührtichen Ausgaben herzunehmen schien. Er druckte 

den Schreibtisch wieder zu und versuchte dett Seitenstoß; 

der Deckel flog jedesmal auf und es war so gut, als 

wenn er den Schlüssel zum Pulte gehabt hätte.

Mit Heftigkeit suchte er Nunmehr jede Vergnügung 

wieder, die er bisher hatte entbehren müssen. Er war 

fleißiger um seine Schöne ; alles was er that und vor- 



— 26z —

«ahm> war leidenschaftlicher; seine Lebhaftigkeit und 

Aumuth hatten sich in ein heftiges, ja beynahe wil­

des Wesen verwandelt, das ihm zwar nicht übel ließ, 

doch niemanden wohlthätig war.

Was der Feuerfunke auf ein geladnes Gewehr, da- 

fst die Gelegenheit zur Neigung, und jede Neigung, 
die wir gegen unser Gewissen befriedigen, zwingt uns 

ein Uebermaß von physischer Stärke anzuwenden; wir 

handeln wieder als wilde Menschen, und es wird schwer, 

äußerlich diese Anstrengung zu verbergen.

Je mehr ihm seine innere Empfindung widersprach, 

desto mehr häufte Ferdinand künstliche Argumente auf 

einander, und desto muthiger und freyer schien er zu 

handeln, je mehr er sich selbst von einer Seite gebunden 

fühlte.

Au derselbigen Zeit waren allerley Kostbarkeiten ohne 

Werth Mode geworden. Ottilie liebte sich zu schmü­
cken ; er suchte einen Weg, sie ihr zu verschaffen, ohne 

daß Ottilie selbst eigentlich wußte, woher die Geschenke 

kamen. Die Vermuthung ward auf einen alten Oheim 

geworfen, und Ferdinand war doppelt vergnügt, indem 

ihm seine Schöne ihre Zufriedenheit über die Geschenke 

und ihren Verdacht auf den Oheim zugleich zu erken­

nen gab.
Aber um sich und ihr dieses Vergnügen zu machen, 

mußte er noch einigemal den Schreibtisch seines Vaters 
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eröfiren, und er that es mit desto weniger Sorge, als 

der Vater zu verschiedenen Zeiten Geld hinein gelegt und 

herausgenommen hatte, ohne es aufzuschreiben.

Bald darauf sollte Ottilie zu ihren Eltern auf einige 

Monate verreisen. Die jungen Leute betrübten sich 

äußerst da sie scheiden sollten, und ein Umstand machte 

ihre Trennung noch bedeutender. Ottilie erfuhr durch 

einen Zufall, daß die Geschenke von Ferdinanden ka­

men; sie setzte ihn darüber zu Rede, und als er es ge­

stand, schien sie sehr verdrießlich zu werden. Sie be­

stand darauf, daß er sie zurück,nehmen sollte, und diese 

Zumuthung machte ihm die bittersten Schmerzen. Er 

erklärte ihr, daß er ohne sie nichp leben könne noch 

wolle; er bat sie ihm ihre Neigung zu erhalten, und 

beschwur sie ihm ihre Hand nicht zu versagen, sobald 

er versorgt und häuslich eingerichtet seyn würde. Sie 

liebte ihn, sie war gerührt, sie sagte ihm zu, was er 

wünschte, und in diesem glücklichen Augenblicke versie­

gelten sie ihr Versprechen mit den lebhaftesten Umar­

mungen und mit tausend herzlichen Küssen,

Nach ihrer Abreise schien Ferdinand sich sehr allein. 

Die Gesellschaften, in welchen er sie zu sehen pflegte, 

reizten ihn nicht mehr, indem sie fehlte. Er besuchte 

nur noch aus Gewohnheit sowohl Freunde als Lustörter, 

und nur mit Widerwillen griff er noch einigemal in die 

Casse des Vaters, um Ausgaben zu bestreiten, zu de­
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nen ihn keine Leidenschaften nöthigten. Er war oft 

allein und die gute Seele schien die Oberhand zu ge­

winnen. Er erstaunte über sich selbst bey ruhigem Nach­

denken, wie er jene Sophistereyen über Recht und Be­

sitz, über Ansprüche an fremdes Gut, und wie die Ru­

briken alle heißen mochten, bey sich auf eine so kalte 

und schiefe Weise habe durchführen und dadurch eine un­

erlaubte Handlung beschönigen können. Es ward ihm 

nach und nach deutlich, daß nur Treue und Glauben 

die Menschen schätzenswerth mache, daß der Gute ei­

gentlich leben müsse, um alle Gesetze zu beschämen, in­

dem ein anderer sie entweder umgehen, oder zu seinem 

Vortheil'gebrauchen mag.

Inzwischen eh diese wahren und guten Begriffe bey 

ihm ganz klar wurden und zu herrschenden Entschlüssen 

führten, unterlag er doch noch einigemal der Versu­

chung, aus der verbotenen Quelle in dringenden Fällen 

zu schöpfen. Niemals that er es aber ohne Widerwil­

len, und nur wie von einem bösen Geiste an den Haa­

ren hingezogen.

Endlich ermannte er sich und faßte den Entschluß, 

vor allen Dingen die Handlung sich unmöglich zu ma­

chen , und seinen Vater von dem Zustande des Schlosses 

zu unterrichten. Er fing es klug an, und trug den 

Kasten mit den nunmehr geordneten Briefen in Gegen­

wart seines Vaters durch das Zimmer, beging mit Vor­
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satz die Ungeschicklichkeit mit dem Kasten wider den 

Schreibtisch zu stoßen, und wie erstaunte der Vater, 

als er den Deckel auffahreti sah. Sie untersuchten beyde 

das Schloß und fanden, daß die Schließhaken durch 

die Zeit abgenutzt und die Bänder wandelbar waren. 

Sogleich ward alles reparirt, und Ferdinand hatte seit 

langer Zeit keinen vergnügtem Augenblick, als da er 

das Geld in so guter Verwahrung sah.

Aber dieß war ihm nicht genug. Er nahm sich so­

gleich vor, die Summe, die er seinem Vater entwendet 

hatte, und die er noch wohl wußte, wieder zu sammeln 

und sie ihm auf eine oder die andere Weise zuzustellen. 

Er sing nun an auf's genauste zu leben und von seinem 

Taschengelde, was nur möglichZwar, zu sparen. Frey­

lich war das nur wenig, was er hier zurückhalten konn­

te, gegen das, was er sonst verschwendet hatte; indes­
sen schien die Summe schon groß, da sie ein Anfang 

war, sein Unrecht wieder gut zu machen. Und gewiß 

ist ein ungeheurer Unterschied zwischen dem letzten Tha-' 

ler, den man borgt, und zwischen dem erste«, den man 

abbezahlt.

Nicht lange war er auf diesem guten Wege, als der 

Vater sich entschloß, ihn in Handelsgeschäften zu ver­

schicken. Er sollte sich mit einer entfernten Fabrikan- 

sialt bekannt machen. Man hatte die Absicht in einer 

Gegend, wo die ersten Bedürfnisse und die Handarbeit 
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sehr wohlfeil waren, selbst ein Comtokr zu errichten, 

einen Compagnon dorthin zu setzen, den Vortheil, den 

man gegenwärtig andern gönnen mußte, selbst zu ge­

winnen, und durch Geld und Credit die Anstalt ins 

Große zu treiben. Ferdinand sollte die Sache in der 

Nähe untersuchen und davon einen umständlichen Be­

richt abstatten. Der Vater hatte ihm ein Reisegeld 

ausgesetzt und ihm vorgeschrieben damit auszukommen; 

es war reichlich und er hatte sich nicht darüber zu be­

klagen.

Auch auf seiner Reise lebte Ferdinand sehr sparsam, 

rechnete und überrechnete und fand, daß er den dritten 

Theil seines Reisegeldes ersparen könnte, wenn er auf 

jede Weise sich einzuschränken fortführe. Er hoffte nun 

auch auf Gelegenheit, zu dem übrigen nach und nach 

zu gelangen, und er fand sie. Denn die Gelegenheit 

ist eine gleichgültige Göttin, sie begünstigt das Gute 

wie das Böse.

In der Gegend, die er besuchen sollte, fand er alles 

weit vortheilhafter, als man geglaubt hatte. Jeder­

mann ging in dem alten Schlendrian handwerksmäßig 

fort. Von neu entdeckten Vortheilen hatte man keine 

Kenntniß, oder man hatte keinen Gebrauch davon ge­

macht. Man wendete nur mäßige Summe» Geldes 

auf und war mit einem mäßigen Profit zufrieden, und 

er sah bald ein, daß man mit einem gewissen Capital,
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mit Vorschüssen, Einkauf des ersten Materials im Gro­

ßen, mit Anlegung von Maschinen durch die Hülfe 

tüchtiger Werkmeister eine große und solide Einrichtung 

würde machen können.

Er fühlte sich durch die Idee dieser möglichen Thä­

tigkeit sehr erhoben. Die herrliche Gegend, in der ihm 

jeden Augenblick seine geliebte Ottilie vorschwebte, ließ 

ihn wünschen, daß ftin Vater ihn an diesen Platz setzen, 

ihm das neue Etablissement anvertrauen und so auf eine 

reichliche und unerwartete Weise ausstatten möchte.

Er sah alles mit größrer Aufmerksamkeit, weil er 

alles schon als das seinige ansah. Er hatte zum ersten­

mal Gelegenheit, seine Kenntnisse, seine Geisteskräfte, 

sein Urtheil anzuwenden. Die Gegend sowohl als die 

Gegenstände interessirten ihn aufs höchste, sie waren 

Labsal und Heilung für sein verwundetes Herz; denn 
nicht ohne Schmerzen konnte er sich des väterlichen 

Hauses erinnern, in welchem er wie in einer Art von 

Wahnsinn eine Handlung begehen konnte, die ihm nun 

das größte Verbrechen zu seyn schien.

Ein Freund seines Hauses, ein wackrer aber kränk­

licher Mann, der selbst den Gedanken eines solchen Eta­

blissements zuerst in Briefen gegeben hatte, war ihm 
stets zur Seite', zeigte ihm alles, machte ihn mit seinen 

Ideen bekannt, und freute sich, wenn ihm der junge 

Mensch entgegen, ja zuvorkam. Dieser Mann führte
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ein sehr einfaches Leben, theils aus Neigung, theils 

weil seine Gesundheit es so forderte. Er hatte keine 

Kinder, eine Nichte pflegte ihn, der er sein Vermögen 

zugedacht hatte, der er einen wackern und thätigen 

Mann wünschte, um mit Unterstützung eines fremden 

Capitals und frischer Kräfte dasjenige ausgeführt zu 

sehen, wovon er zwar einen Begriff hatte, wovon ihn 
aber seine physischen und ökonomischen Umstände zurück 

hielten.

Kaum hatte er Ferdinanden gesehen, als ihm dieser 

sein Mann zu seyn schien, und seine Hoffnung wuchs, 

als er so viel Neigung des jungen Menschen zum Ge­

schäft und zu der Gegend bemerkte. Er ließ seiner Nichte 

seine Gedanken merken, und diese schien nicht abgeneigt. 

Sie war ein junges, wohlgebildetes, gesundes und auf 

jede Weise gut geartetes Mädchen. Die Sorgfalt für 

ihres Oheims Haushaltung erhielt sie immer rasch und 

thätig, und die Sorge für seine Gesundheit immer 

weich und gefällig. Man konnte sich zur Gattin keine 

vollkommnere Person wünschen.

Ferdinand, der nur die Liebenswürdigkeit und die 

Liebe Ottiliens vor Augen hatte, sah über das gute 

Landmädchen hinweg, oder wünschte, wenn Ottilie einst 

als seine Gattin in diesen Gegenden wohnen würde, 

ihr eine solche Haushälterin und Beschließerin beygeben 

zu können. Er erwiederte die Freundlichkeit und Gefäl-
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ligkeit des Mädchens auf eine sehr ungezwungene Weise; 

er lernte sie näher kennen und sie schätzen; er begegnete 

ihr bald mit mehrerer Achtung, und sowohl sie als ihr 

Oheim legten sein Betragen nach ihren Wünschen aus»

Ferdinand hatte sich nunmehr genau umgesehen und 

von allem unterrichtet. Er hatte mit Hülfe des Oheims 

einen Plan gemacht, und nach seiner gewöhnlichen Leich­

tigkeit nicht verborgen, daß er darauf rechne, selbst den 
Plan auszuführen. Zugleich hatte er der Nichte viele 

Artigkeiten gesagt und jede Haushaltung glücklich ge­

priesen, die einer so sorgfältigen Wirthin überlassen 

werden könnte. Sie und ihr Onkel glaubten daher, 

daß er wirklich Absichten habe, und waren in allem um 

desto gefälliger gegen ihn»

Nicht ohne Zufriedenheit hatte Ferdinand bey feines 

Untersuchungen gefunden, daß er nicht allein auf die 

Zukunft vieles von diesem Platze zu hoffen habe, son­

dern daß er auch gleich jetzt einen vortheilhaften Han­

del schließen, seinem Vater die entwendete Summe 

wieder erstatten und sich also von dieser drückenden Last 

auf einmal befreyen könne. Er eröfnete seinem Freunde 

die Absicht seiner Speculation, der eine außerordentliche 

Freude darüber hatte, und ihm alle mögliche Beyhülfe 

leistete, ja er wollte seinem jungen Freunde alles auf 

Credit verschaffen, das dieser jedoch nicht annahm, son­
dern einen Theil davon sogleich pon dem Ueherschussk 

des
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des Reisegeldes bezahlte, und den andern in gehöriger 

Frist abzutragen versprach.

Mit welcher Freude er die Waaren packen und laden 

ließ, war nicht auszusprechen, mit welcher Zufriedenheit 

er seinen Rückweg antrat, läßt sich denken. Denn die 

höchste Empfindung, die der Mensch haben kann, ist 

die, wenn er sich von einem Hauptfehler, ja von einem 

Verbrechen durch eigne Kraft erhebt und los macht. Der 

gute Mensch, der. ohne auffallende Abweichung vom 

rechten Pfade vor sich hinwandelt, gleicht einem ruhigen 

lobenswürdigen Bürger, da hingegen jener als ein Held 

und Ueberwinder Bewunderung und Preis verdient, 

und in diesem Sinne scheint das paradoxe Wort gesagt 

zu seyn, daß die Gottheit selbst an einem zurückkehren­

den Sünder mehr Freude habe, als an neun und neun­

zig Gerechten.

Aber leider konnte Ferdinand durch seine guten Ent, 

schlösse, durch seine Besserung und Wiedererstattung die 

traurigen Folgen der That nicht aufheben, die ihn er­

warteten , und die sein schon wieder beruhigtes Gemüth 
aufs neue schmerzlich kränken sollten» Während seiner 

Abwesenheit hatte sich das Gewitter zusammengezogen, 

das gerade bey stillem Eintritte in das väterliche Haus 

loöbrechen sollte.

Ferdinands Vater war, wie wir wissen, was seine 

Privatcasse betraf, nicht der ordentlichste, die Hand- 
Koctye's Werke Xll. iK
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lungssachen hingegen wurden von einem geschickten und 

genauen Associe' sehr richtig besorgt. Der Alte hatte das 

Geld, das ihm der Sohn entwendete, nicht eben ge­

merkt, außer daß unglücklicherweise darunter ein Paquet 

einer in diesen Gegenden ungewöhnlichen Münzsorte ge­

wesen war, die er einem Fremden im Spiel abgewon­

nen hatte. Diese vermißte er, und der Umstand schien 

ihm bedenklich. Allein was ihn äußerst beunruhigte 

war, daß ihm einige Rollen, jede mit hundert Dukaten 

fehlten, die er vor einiger Zeit verborgt, aber gewiß 

wieder erhalten hatte. Er wußte, daß der Schreibtisch 

sonst durch einen Stoß aufgegangen war, er sah als 

gewiß an, daß er beraubt sey- und gerieth darüber in 

die äußerste Heftigkeit. Sein Argwohn schweifte auf 

allen Seiten herum. Unter den fürchterlichsten Dro­

hungen und Verwünschungen erzählte er den Vorfall 

seiner Frau; er wollte das Haus um und umkehren, 
alle Bediente, Mägde und Kinder verhören lassen, nie­

mand blieb von seinem Argwohn frey. Die gute Frau 

that ihr möglichstes, ihren Gatten zu beruhigen; sie 

stellte ihm vor, in welche Verlegenheit und Discredit 

diese Geschichte ihn und sein Haus bringen könnte, wenn 

sie ruchbat würde, daß niemand an dem Unglück, das 

uns betreffe, Antheil nehme, als nur um uns durch 

sein Mitleiden zu demüthigen, daß bey einer solchen 

Gelegenheit weder er noch sie verschont werden würden, 

daß man noch wunderlichere Anmerkungen machen könn­
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te, wenn nichts herauskäme, daß man vielleicht den 

Thäter entdecken, und, ohne ihn auf Zeitlebens unglück­

lich zu machen, das Geld wieder erhalten könne. Durch 

diese und andere Vorstellungen bewog sie ihn endlich 

ruhig zu bleiben und durch stille Nachforschung der Sache 

näher zu kommen.

Und leider war die Entdeckung schon nahe genug. 

Ottiliens Tante war von dem wechselseitigen Verspre­

chen der jungen Leute unterrichtet. Sie wußte von den 

Geschenken, die ihre Nichte angenommen hatte. Das 

ganze Verhältniß war ihr nicht angenehm, und sie hatte 

nur geschwiegen, weil ihre Nichte abwesend war. Eine 

sichere Verbindung mit Ferdinand schien ihr vortheil- 

haft, ein ungewisses Abenteuer war ihr unerträglich. 

Da sie also vernahm, daß der junge Mensch bald zu­
rück kommen sollte, da sie auch ihre Nichte täglich wie­

der erwartete, eilte sie, von dem was geschehen war, 

den Eltern Nachricht zu geben und ihre Meinung dar­

über zu hören, zu fragen, ob eine baldige Versorgung 

für Ferdinand zu hoffen sey, und ob man in eine Heirat 

mit ihrer Nichte willige.

Die Mutter verwunderte sich nicht wenig, als sie 

von diesen Verhältnissen horte. Sie er-schrack, als sie 

vernahm, welche Geschenke Ferdinand an Ottilien gege­

ben hatte. Sie verbarg ihr Erstaunen, bat die Tante, 

ihr einige Zeit zu lassen, um gelegentlich mit ihrem 
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Manne über die Sache zu sprechen, versicherte- daß sie 

Ottilien für eine vortheilhafte Partie halte, und daß eS 

nicht unmöglich sey, ihren Sohn nächstens auf eine 

schickliche Weise auszustattem

Als die Taute sich entfernt hatte, hielt sie es nicht 

für räthlich, ihrem Manne die Entdeckung zu vertrauen. 

Ihr lag nur daran, das unglückliche Geheimniß auf- 

zuklären, ob Ferdinand, wie sie fürchtete, die Geschenke 

von dem entwendeten Geld gemacht habe. Sie eilte 

zu dem Kaufmann, der diese Art Geschmeide vorzüglich 

verkaufte, feilschte um ähnliche Dinge und sagte zuletzt: 

er müsse sie nicht übertheuern, denn ihrem Sohn, der 

eine solche Commission gehabt, habe er die Sachen 

wohlfeiler gegeben. Der Handelsmann betheuerte nein! 

zeigte die Preise genau an und sagte dabey: man müsse 

noch das Agio der Geldsorte hinzurechnen, in der Fer­

dinand zum Theil bezahlt habe. Er nannte ihr zu ihrer 
größten Betrübniß die Sorte; es war die, die dem Va­

ter fehlte»

Sie ging nuü, nachdem sie sich zutn Scheine die 

nächsten Preise aufsetzen lassen, mit sehr bedrängtem 

Herzen hinweg. Ferdinands Verirrung war zu deut­

lich, die Rechnung der Summe, die dem Vater fehlte, 

war groß, und sie sah nach ihrer sorglichen Gemüthsart 

die schlimmste That und die fürchterlichsten Folgen» 

Sie hatte die Klugheit, die Entdeckung vor ihrem 
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Manne zu verbergen, sie erwartete die Jurückkunft ih­

res Sohnes mit getheilter Furcht und Verlangen. Sie 
wünschte sich aufzuklären und fürchtete das Schlimmste 

zu erfahren.

Endlich kam er mit großer Heiterkeit zurück. Er 

konnte Lob für seine Geschäfte erwarten, und brächte 

zugleich in seinen Waaren heimlich das Lösegeld mit, 

wodurch er sich von dem geheimen Verbrechen zu be- 

fteyen gedachte.

Der Vater nahm seine Relation gut, doch nicht mit 

solchem Beyfall auf, wie er hoffte, denn der Vorgang 

mit dem Gelde machte den Mann zerstreut und verdrieß­

lich, um so mehr als er einige ansehnliche Posten in 

diesem Augenblicke zu bezahlen hatte. Diese Laune des 

Vaters drückt? ihn sehr, noch mehr die Gegenwart der 
Wände, der Mobilien, des Schreibtisches, die Zeugen 

seines Verbrechens gewesen waren. Seine ganze Freude 

war hin, seine Hoffnungen und Ansprüche; er fühlte 

sich als einen gemeinen, ja als einen schlechten Men­

schen.

Er wollte sich eben nach einem stillen Vertriebe der 

Waaren, die nun bald ankommen sollten, umsehen, 

und sich durch die Thätigkeit aus seinem Elende heraus­

reißen, als die Mutter ihn'bey Seite nahm, und ihm 

mit Liebe und Ernst sein Vergehen vorhielt, und ihm 

auch nicht den mindesten Ausweg zum Leugnen offen 
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ließ. Sein weiches Herz war zerrissen; er warf sich 

unter tausend Thränen zu ihren Füßen, bekannte, bat 

um Verzeihung, betheuerte, daß nur die Neigung zu 

Ottilien ihn verleiten können, und daß sich keine ande­

ren Laster zu diesem jemals gesellt hätten. Er erzählte 

darauf die Geschichte seiner Reue, daß er vorsätzlich dem 

Vater die Möglichkeit, den Schreibtisch zu eröfnen, 

entdeckt, und daß er durch Ersparniß auf der Reise und 

durch eine glückliche Speculation sich im Stande sehe, 

alles wieder zu ersetzen.

Die Mutter, die nicht gleich nachgeben konnte, be­

stand darauf zu wissen, wo er mit den großen Summen 

hingekommen sey, denn die Geschenke betrügen den ge­

ringsten Theil. Sie zeigte ihm zu seinem Entsetzen eine 

Berechnung dessen, was dem Vater fehlte; er konnte 

sich nicht einmal ganz zu dem Silber bekennen, und 

hoch und theuer schwur er, von dem Golde nichts an­

gerührt zu haben. Hierüber war die Mutter äußerst 

zornig. Sie verwies ihm, daß er in dem Augenblicke, 

da er durch aufrichtige Reue seine Besserung<und Bekeh­

rung wahrscheinlich machen sollte, seine liebevolle Mut­

ter noch mit Läugnen, Lügen und Mährchen aufzuhal- 

ten gedenke, daß sie gar wohl wisse, wer des einen 

fähig sey, sey auch alles übrigen fähig. Wahrscheinlich 

habe er unter seinen liederlichen Kameraden Mitschul­

dige, wahrscheinlich sey der Handel, den er geschlossen, 

mit dem entwendeten Gelde gemacht, und schwerlich

/
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würde er davon etwas erwähnt haben, wenn die Uebel­

that nicht zufällig wäre entdeckt worden. Sie drohte 

ihm mit dem Zorne des Vaters, mit bürgerlichen Stra­

fen, mit völliger Verstoßung; doch nichts kränkte ihn 

mehr, als daß sie ihn merken ließ, eine Verbindung 

zwischen ihm und Ottilien sey eben zur Sprache gekom­

men. Mit gerührtem Herzen verließ sie ihn in dem 

traurigsten Zustande. Er sah seinen Fehler entdeckt, er­

sah sich in dem Verdachte, der sein Verbrechen ver­

größerte. Wie wollte er seine Eltern überreden, daß er 

das Gold nicht angegriffen? Bey der heftigen Gemüths­

art seines Vaters mußte er einen öffentlichen Ausbruch 

befürchten; er sah sich im Gegensatze von allem dem, 

was er seyn konnte. Die Aussicht auf ein thätiges 

Leben, auf eine Verbindung mit Ottilien verschwand. 

Er sah sich verstoßen, flüchtig, und in fremden Welt­

gegenden allem Ungemach ausgesetzt.

Aber selbst alles dieses, was seine Einbildungskraft 

verwirrte, seinen Stolz verletzte, seine Liebe krankte, 

war ihm nicht das Schmerzlichste. Am tiefsten ver­

wundete ihn der Gedanke, daß sein redlicher Vorsatz, 

sein männlicher Entschluß, fein befolgter Plan, das 

Geschehene wieder gut zu machen, ganz verkannt, ganz 

geleugnet, gerade zum Gegentheil auögelegt werden 

sollte. Wenn ihn jene Vorstellungen zu einer dunkeln 

Verzweiflung brachten, indem er bekennen mußte, daß 

er sein Schicksal verdient habe; so ward er durch diese 
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aufs innigste gerührt, indem er die traurige Wahrheit 

erfuhr, daß eine Uebelthat selbst gute Bemühungen zu 

Grunde zu richten im Stande ist. Diese Rückkehr auf 

sich selbst, diese Betrachtung, daß das edelste Streben 

vergebens seyn sollte, machte ihn weich; er wünschte 

nicht mehr zu leben.

In diesen Augenblicken dürstete seine Seele nach 

einem hohem Beystand. Er siel an seinem Stuhle nie­

der, den er mit seinen Thränen benetzte, und forderte 

Hülfe vorn göttlichen Wesen. Sein Gebet war eines 

erhörenSwerthen Inhalts: der Mensch, der sich selbst 

vom Laster wieder erhebt, habe Anspruch auf eine un­

mittelbare Hülfe, derjenige, der keine seiner Kräfte un­

gebraucht laste, könne sich da, wo sie eben ausgehen, 

»wo sie nicht hinreichen, auf den'Beystand des Vaters 

im Himmel berufen.

In dieser Ueberzeugung, in dieser dringenden Bitte 

verharrte er eine Zeitlang und bemerkte kaum, daß seine 
Thüre sich öfnete und jemand hereintrat. ^s war die 

Mutter, die mit heiterm Gesichte auf ihn zukam, seine 

Verwirrung sah und ihn mit tröstlichen Worten anre- 

dete. Wie glücklich bin ich, sagte sie, daß ich dich 

wenigstens als keinen Lügner finde, und daß ich deine 

Reue für wahr halten kann. Das Gold hat sich gefun­

den, der Vater, als er es von einem Freunde wieder 

erhielt, gab es dem Easfier aufzuhehen, und durch die 
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vielen Beschäftigungen des Tages zerstreut, hat er eS 

vergessen. Mit dem Silber stimmt deine Angabe ziem­

lich zusammen, die Summe ist nun vzel geringer. Ich 

konnte die Freude meines Herzens nicht verbergen, und 

versprach dem Vater die fehlende Summe wieder zu 

verschaffen, wenn er sich zu beruhigen und weiter nach 

der Sache nicht zu fragen verspräche.

Ferdinand ging sogleich zur größten Freude über. 

Er eilte sein Handelsgeschäft zu vollbringen, stellte bald 

der Mutter das Geld zu, ersetzte selbst das, was er 

nicht genommen hatte, wovon er wußte, daß es bloß 

durch die Unordnung des Vaters in seinen Ausgaben 

vermißt wurde. Er war fröhlich und heiter, doch hatte 

dieser ganze Vorfall eine sehr ernste Wirkung bey ihm 

zurück gelassen. Er hatte sich überzeugt, haß der Mensch 

Kraft habe, das Gute zu wollen und zu vollbringen, 

er glaubte nun auch, daß dadurch der Mensch das gött­

liche Wesen für sich interessirett und sich dessen Beystand 

versprechen könne, den er so eben unmittelbar erfahren 

hatte. Mit großer Freudigkeit entdeckte er nun dem 

Vater seinen Plan, sich in jenen Gegenden niederzu­

lassen. Er stellte die Anstalt in ihrem ganzen Werthe 

und Umfange vor; der Vater war nicht abgeneigt und 

die Mutter entdeckte heimlich ihrem Gatten das Ver­

hältniß Ferdinands zu Ottilien. Diesem gefiel eine so 

glänzende Schwiegertochter, un» die Aussicht^ seinen
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Sohn ohne Kosten ausstatten zu können, war ihm sehr 

angenehm.

Diese Geschichte gefällt mir, sagte Luise, als der 

Alte geendigt hatte, und ob sie gleich aus dem gemei­

nen Leben genommen ist, so kommt sie mir doch nicht 

alltäglich vor. Denn wenn wir uns selbst fragen und 

andere beobachten; so finden wir, daß wir selten durch 

uns selbst bewogen werden, diesem oder jenem Wun­

sche zu entsagen; meist sind es die äußern Umstände 

die uns dazu nöthigen.

Ich wünschte, sagte Karl, daß wir gar nicht nöthig 

hätten uns etwas zu versagen, sondern daß wir das­

jenige gar nicht kennten was wir nicht besitzen sollen. 

Leider ist in unsern Zuständen alles zusammen gedrängt, 

alles ist bepflanzt, alle Bäume hängen voller Früchte, 

und wir sollen nur immer drunter weggehen, uns an 

dem Schatten begnügen und auf die schönsten Genüsse 

Verzicht thun.

Lassen Sie uns, sagte Luise zum Alten, nun Ihre 

Geschichte weiter Hörer;.

Der Alte. Sie ist wirklich schon aus.

Luise. Die Entwicklung haben wir freylich ge­

hört, nun möchten wir aber auch gerne das Ende ver­

nehmen.



Der Alte. Sie unterscheiden richtig, und da 

Sie sich für das Schicksal meines Freundes interessiern, 

so will ich Ihnen wie es ihm ergangen noch kürzlich er­

zählen,

Befreyt von der drückenden Last eines so häßlichen 

Vergehens, nicht ohne bescheidne Zufriedenheit mit sich 

selbst, dachte er nun an fein künftiges Glück und erwar­

tete sehnsuchtsvoll die Rückkunft Ottiliens, um sich zu 

erklären und sein gegebenes Wort im ganzen Umfange 

zu erfüllen. Sie kam in Gesellschaft ihrer Eltern; er 

eilte zu ihr, er fand sie schöner und heiterer als jemals. 

Mit Ungeduld erwartete er den Augenblick in welchem 

er sie allein sprechen und ihr seine Aussichten vorlegen 

könnte. Die Stunde kam und mit aller Freude und 

Zärtlichkeit der Liebe erzählte er ihr seine Hoffnungen, 

die Nähe seines Glücks und den Wunsch, es mit ihr zu 

theilen. Allein wie verwundert war er, ja wie bestürzt, 

als sie die ganze Sache sehr leichtsinnig, ja man dürfte 

beynahe sagen höhnisch aufnahm, Sie scherzte nicht 

ganz fein über die Einsiedeley die er sich ausgesucht habe, 

über die Figur die sie beyde spielen würden, wenn sie 

sich als Schäfer und Schäferin unter ein Strohdach 

flüchteten und was dergleichen mehr war.

Betroffen und erbittert kehrte er in sich zurück; ihr 

Betragen hatte ihn verdrossen und er ward einen Augen­

blick kalt. Sie war ungerecht gegen ihn gewesen, nutz 
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«un bemerkte er Fehler an ihr, die ihm sonst verborgen 

geblieben waren. Auch brauchte es kein sehr Helles Au­

ge, um zu sehen, daß ein sogenannter Vetfer, der mit 

««gekommen war, ihre Aufmerksamkeit auf sich zog und 

einen großen Theil ihrer Neigung gewonnen hatte.

Bey dem unleidlichen Schmerz, den Ferdinand em­

pfand, nahm er sich doch bald zusammen, und die Ue­

berwindung, die ihm schon einmal gelungen war, schien 

ihm zum zweytenmale möglich. Er sah Ottilien oft und 

gewann über sich, sie zu beobachten; er that freundlich 

ja zärtlich gegen sie, und sie nicht weniger gegen ihn; 

allein ihre Reize hatten ihre größte Macht verloren 

und er fühlte bald, daß selten bey ihr etwas qus dem 

Herzen kam, daß sie vielmehr nach Belieben zärtlich 

und kalt, reizend und abstoßend, angenehm und launisch 

seyn konnte. Sein Gemüth machte sich nach und nach 

von ihr los, und er entschloß sich auch noch die letzten 

Fähen entzwey zu reißen.

Diese Operation war schmerzhafter als er sich vor'ge- 

stellt hatte. Er fand sie eines Tages allein und nahm 

sich ein Herz, sie an ihr gegebenes Wort zu erinnern 

und jene Augenblicke ihr ins Gedächtniß zurück zu ru­

fen , in denen sie beyde durch das zarteste Gefühl ge- 

druckM, eine Abrede auf ihr künftiges Leben genommen 

hattem Sie war freundlich, ja man kann fast sagen 

zärtlich; er ward weicher und wünschte in diesem Auger^ 
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blicke, daß alles anders seyn möchte als er es sich Vor- 
gestellt hatte. Doch n^hm er sich zusammen und trug 

ihr die Geschichte seines bevorstehenden Etablissements 

mit Ruhe und Liebe vor. Sie schien sich darüber zü 

freuen und gewissermaßen nur zu bedauern, daß dadurch 

ihre Verbindung weiter hinausgeschoben werde. Sie 

gab zu erkennen, daß sie nicht die mindeste Lust habe 

die Stadt zu verlassen, sie ließ ihre Hoffnung sehen, 

daß er sich, durch einige Jahre Arbeit in jenen Gegen­

den, in den Stand setzen könnte, auch unter seinen jetzk- 

gen Mitbürgern eine große Figur zu spielen. Sie ließ 

ihn nicht undeutlich merken, daß sie von ihm erwarte, 

daß er künftig noch weiter als sein Vater gehen und sich 

in allem noch ansehnlicher und rechtlicher zeigen werde.

Nur zu sehr fühlte Ferdinand, daß er von einer sol­

chen Verbindung kein Glück zu erwarten habe, und 

doch war es schwer so vielen Reizen zu entsage». Ja 

vielleicht wäre er ganz unschlüßig von ihr weggegangen, 

hätte ihn nicht der Vetter abgelöst, und in seinem Be­

tragen allzuviel Vertraulichkeit gegen Ottilien gezeigt. 

Ferdinand schrieb ihr darauf einen Brief, worinn er ihr 

nochmals versicherte, daß sie ihn glücklich machen wür­

de, wenn sie ihm zu seiner neuen Bestimmung folgen 
wollte; daß er aber für beyde nicht räthlich hielt, eine 

entfernte Hoffnung auf künftige Zeiten zu nähren,- und 

sich auf eine ungewisse Zukunft durch ein Versprechen zu 

bindem
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Noch auf diesen Brief wünschte er eine günstige Ant­

wort ; allein sie kam nicht wie sein Herz, sondern wie 

sie seine Vernunft billigen mußte. Ottilie gab ihm auf 

eine sehr zierliche Art sein Wort zurück, ohne sein Herz 

ganz los zu lassen, und eben so sprach das Billet auch 

von ihren Empfindungen; dem Sinne nach war sie ge­

bunden und ihren Worten nach frey.

Was soll ich nun weiter umständlich seyn? Ferdi­

nand eilte in seine friedlichen Gegenden zurück, seine 
Einrichtung war bald gemacht; er war ordentlich und 

fleißig und ward es nur um so mehr, als das gute na­

türliche Mädchen, die wir schon kennen, ihn als Gat­

tin beglückte, und der alte Oheim alles that seine häus­

liche Lage zu sichern und bequem zu machen.

Ich habe ihn in spätern Jahren kennen lernen, um­

geben von einer zahlreichen wohlgebildeten Familie. Er 

hat mir seine Geschichte selbst -erzählt; und wie es Men­

schen zu gehen pflegt, denen irgend etwas bedeutendes 

in früherer Zeit begegnet, so hatte sich auch jene Ge­

schichte so tief bey ihm eingedruckt, daß sie einen großen 

Einfluß auf sein Leben hatte. Selbst als Mann und 

Hausvater pflegte er sich manchmal etwas, das ihm 

Freude würde gemacht haben, zu versagen, um nur 

nicht aus der Uebung einer so schönen Tugend zu kom­

men, und seine ganze Erziehung bestand gewissermaßen 

darinn, daß seine Kinder sich gleichsam aus dem Steg­

reife etwas mußten versagen können.
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Auf eine Weise die ich im Anfang nicht billigen konn­

te, untersagte er, zum Beyspiel, einem Knaben bey 

Tische von einer beliebten Speise zu essen. Au meiner 

Verwunderung blieb der Knabe heiter, und es war als 

wenn weiter nichts geschehen wäre.

Und so ließen die ältesten aus eigener Bewegung 

manchmal ein edles Obst oder sonst einen Leckerbissen 

vor sich vorbey gehen; dagegen erlaubte er ihnen ich 

möchte wohl sagen alles, und es fehlte nicht an Arten 

und Unarten in seinem Hause. Er schien über alles 
gleichgültig zu seyn und ließ ihnen eine fast unbändige 

Freyheit; nur fiel es ihm die Woche einmal ein, daß 

alles auf die Minute geschehen mußte, alsdann wurden 

des Morgens gleich die Uhren regnlirt, ein jeder erhielt 
seine Ordre für den Tag, Geschäfte und Vergnügungen 

wurden gehäuft und niemand durfte eine Sekunde feh­

len. Ich könnte Sie stundenlang von seinen Gesprächen 

und Anmerkungen über diese sonderbare Art der Erzie­

hung unterhalten. Er scherzte mit mir als einem catho- 

lischen Geistlichen über meine Gelübde und behauptete, 

daß eigentlich jeder Mensch sowohl sich selbst Enthalt­

samkeit als andern Gehorsam geloben sollte; nicht um 

sie immer, sondern um sie zur rechten Aeit auszuübcn.

Die Baronesse machte eben einige Anmerkungen und 

gestand, daß dieser Freund im Ganzen wohl Recht ge­

habt habe; denn so komme auch in einem Reiche alles 



— 288 --
auf die ersecutive Gewalt an; die gesetzgebende möge so 

vernünftig seyn als sie wolle, es helfe dem Staate 

Nichts, wenn die ausführende nicht mächtig sey.

Luise sprang ans Fenster, denn sie hörte Friedrichen 

zum Hofe Herein reiten. Sie ging ihm entgegen und 

Mrte ihn ins Zimmer. Er schien heiter, ob er gleich 

von Scenen des Jammers und der Verwüstung kam, 

und anstatt sich in eine genaue Erzählung des Brandes 

einzulassen, der das Haus ihrer Tante betroffen, ver­

sicherte er, daß es ausgemacht fey, daß der Schreib­

tisch zu eben der Stunde dort verbrannt sey, da der ih­

rige hier so heftige Sprünge bekommen hatte.

In eben dem Augenblicke, sagte er, als der Brand 

sich schon dem Zimmer näherte, rettete der Verwalter 

noch eine Uhr, die auf eben diesem Schreibtische stand. 

Im Hinaustragen möchte sich etwas am Werke verrü­

cken und sie blieb auf halb zwölfe stehen. Wir haben 

also wenigstens was die Zeit betrift eine völlige Ueber­

einstimmung. Die Baronesse lächelte, der Hofmeister 

behauptete, daß wenn zwey Dinge zusammenträfen, 

man deswegen noch nicht auf ihren Zusammenhang 

schließen könne. Luisen gefiel es dagegen diese beyden 

Vorfälle zu verknüpfen, besonders da sie von dem Wohl­

befinden ihres Bräutigams Nachricht erhalten hatte; 

und man ließ der Einbildungskraft abermals vollkom­

men freyen Lauf.
Wissen



— 289 —

Wissen Sie nicht, sagte Karl zum Alten, uns ir-, 

gend ein Mährchen zu erzählen? Die Einbildungskraft 

ist ein schönes Vermögen, nur mag ich nicht gern, wenn 

sie das waö wirklich geschehen ist, verarbeiten will; die 

luftigen Gestalten, die sie erschüft, sind uns als We­

sen einer,eigenen Gattung sehr willkommen; verbunden 

mit der Wahrheit bringt sie meist nur Ungeheuer hervor 

und scheint mir alsdann gewöhnlich mit dem Verstand 

und der Vernunft im Widersprüche zu stehen. Sie muß 

sich, däucht mich, an keinen Gegenstand hängen, sie 

muß uns keinen Gegenstand aufdringen wollen, sie soll, 

wenn sie Kunstwerke hervorbringt, nur wie eine Musik 

auf uns selbst spielen, uns in uns selbst bewegen und 

zwar so daß wir vergessen, daß etwas ausser uns sey, 

das diese Bewegung hervorbringt.

Fahren Sie nicht fort, sagte der Alte, Ihre An­

forderungen an ein Produkt der Einbildungskraft um­

ständlicher auszuführen. Auch das gehört zum Genuß 

an solchen Werken, daß wir ohne Forderungen genießen, 

denn sie selbst kann nicht fordern, sie muß erwarten was 

ihr geschenkt wird. Sie macht keine Plane, nimmt sich 

keinen Weg vor, sondern sie wird von ihren eigenen 

Flügeln getragen und geführt, und indem sie sich hin 

und her schwingt, bezeichnet sie die wunderlichsten Bah­
nen, die sich in ihrer Richtung stets verändern und wen­

den. Lassen Sie auf meinem gewöhnlichen Spazier-
Goethe'ö Werke, Xkl.
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gange erst die sonderbaren Bilder wieder in meiner Seele 

lebendig werden, die mich in frühern Jahren oft unter­

hielten. Diesen Abend verspreche ich Ihnen ein Mähr- 

chen, durch das Sie an nichts und an alles erinnert 

werden sollen.

Man entließ den Alten gern, um so mehr, da jedes 

von Friedrichen Neuigkeiten und Nachrichten von dem 

was indessen geschehen war einzuziehen hoffte.
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Das Mährchen.

dem großen Flusse, der eben von einem starken 

Regen geschwollen und übergetreten war, lag in seiner 
kleinen Hütte, müde von der Anstrengung des Tages, 

der alte Fährmann und schlief. Mitten in der Nacht 

weckten ihn einige laute Stimmen, er hörte, daß Rei­

sende übergesetzt seyn wollten.

Als er vor die Thür hinaus trat, sah er zwey große 

Irrlichter über dem angebundenen Kahne schweben, die 

ihm versicherten, daß sie große Eile hätten und schon 

an jenem Ufer zu seyn wünschten. Der Alte säumte 

nicht, stieß ab und fuhr, mit seiner gewöhnlichen Ge- 

schicklichkeit, quer über den Strom, indeß die Fremden 

in einer unbekannten sehr behenden Sprache gegen einan­

der zischten und mit unter in ein lautes Gelächter aus- 

brachen, indem sie bald auf den Rändern und Bänken, 

bald auf dem Boden des Kahns hin und wieder hüpften.

Der Kahn schwankt! rief der Alte, und wenn ihr 

so unruhig seyd, kann er Umschlägen; setzt euch ihr 

Lichter!

Sie brachen über diese Zumuthung in ein großes 

Gelächter aus, verspotteten den Alten und waren noch
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unrühiger als vorher. Er trug ihre Unarten mit Ge­

duld, und stieß bald am jenseitigen Ufer an.

Hier ist für Eure Mühe! riefen die Reisenden, und 

es fielen, indem sie sich schüttelten, viele glänzende 

Goldstücken in den feuchten Kahn. — Ums Himmels 

willen was macht ihr! rief der Alte, ihr bringt mich 

Lns größte Unglück! wäre ein Goldstück ins Wasser ges 

fallen, so würde der Strom, der dies Metall nicht lei­
den kann, sich in entsetzliche Wellen erhoben, das Schiff 

und mich verschlungen haben, und wer weiß, wie es 

euch gegangen seyn würde; nehmt euer Geld wieder zu 

euch!

Wir können nichts wieder zu uns nehmen, was wir 

äbgeschüttelt haben, versetzten jene.

Ev macht ihr mir noch die Mühe , sagte der Alte, 

indem er sich bückte und die Goldstücke in seine Mütz. 

las, daß ich sie zusammen suchen, anS Land tragen 

und vergraben muß.

Die Irrlichter waren aus dem Kähne gesprungen, 

und der Alte rief: wo bleibt nun mein Lohn?

Wer kein Gold nimmt, Mag umsonst arbeiten! rie­

fen die Irrlichter — Ihr müßt wissen, daß man mich 

nur mit Früchten der Erde bezahlen kann. — Mit Früch­

ten der Erde? Wir verschmähen sie, und haben sie nie 

genossen — Und doch kann ich euch nicht los lassen, 
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bis ihr mir versprecht, daß ihr mir drey Kohlhäupter, 

drey Artischocken und drey große Zwiebeln liefert.

Die Irrlichter wollten scherzend davon schlüpfen; 

allein sie fühlten sich auf eine unbegreifliche Weise an 

den Boden gefesselt; es war die unangenehmste Em­

pfindung die sie jemals gehabt hatten. Sie versprachen 

seine Forderung nächstens zu befriedigen, er entließ sie 

und stieß ab. Er war schon weit hinweg als sie ihm 

nachriefen: Alter! hört Alter! wir haben das Wichtig­

ste vergessen l Er war fort und hörte sie nicht. Er hatte 

sich an derselben Seite den Fluß hinab treiben lassen, 

wo er in einer gebirgkgten Gegend, die das Wasser nie­

mals erreichen konnte, das gefährliche "Gold verscharren 

wollte. Dort fand er zwischen hohen Felsen eine un­

geheure Kluft, schüttete es hinein pnd fuhr nach feiner 

Hütte zurück.

In dieser Kluft befand sich die schöne grüne Schlan­

ge, die durch die herabklingende Münze aus ihrem 

Schlafe geweckt wurde. Sie ersah kaum die leuchten­

den Scheiben, als sie solche auf der Stelle mit großer 

Begierde verschlang, pich alle Stücke, die sich in dem 

Gebüsch und zwischen den Felsritzen zerstreut hatten, 

sorgfältig aufsuchte.

Kaum waren sie verschlungen, so fühlte sie mit der 

angenehmsten Empfindung das Gold in ihren Eingewei­

den schlnelzen und sich durch ihren ganzen Körper aus.-
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breiten, und zur größten Freude bemerkte sie, daß sie 

durchsichtig und leuchtend geworden war. Lange hatte 

man ihr schon versichert, daß diese Erscheinung möglich 

sey; weil sie aber zweifelhaft war, ob dieses Licht lange 

dauern könne, so trieb sie die Neugierde und der Wunsch, 

sich für die Zukunft sicher zu stellen, aus dem Felsen 

heraus, um zu untersuchen, wer das schöne Gold her­

ein gestreut haben könnte. Sie fand niemanden. Desto 

angenehmer war es ihr, sich selbst, da sie zwischen 
Krautern und Gesträuchen hinkroch, und ihr anmuthi- 

ges Licht, das sie durch das frische Grün verbreitete, 

zu bewundern. Alle Blätter schienen von Smaragd, 

alle Blumen auf das herrlichste verklärt. Vergebens 

durchstrich sie die einsame Wildniß, desto mehr aber 

wuchs ihre Hoffnung, als sie auf die Fläche kam und 

von weitem einen Glanz, der dem ihrigen ähnlich war, 

erblickte. Find' ich doch endlich meines Gleichen! rief 

sie aus und eilte nach der Gegend zu. Sie achtete nicht 

die Beschwerlichkeit durch Sumpf und Rohr zu kriechen; 

denn ob sie gleich auf trocknen Bergwiesen, in hohen 

Felsritzen am liebsten lebte, gewürzhafte Kräuter gerne 

genoß und mit zartem Thau und frischem Quellwasser 

ihren Durst gewöhnlich stillte; so hätte sie doch des lie­

ben Goldes willen und in Hoffnung des herrlichen Lich­

tes alles unternommen was man ihr auferlegte.

Sehr ermüdet gelangte sie endlich zu einem feuchten 

Ried, wo unsere beyden Irrlichter hin und wieder spiel-
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ten. Sie schoß auf sie los, begrüßte sie, und freute sich 

so angenehme Herren von ihrer Verwandtschaft zu fin­

den. Die Lichter strichen an ihr her, hüpften über sie 

weg und lachten nach ihrer Weise. Frau Muhme, sag­

ten sie, wenn Sie schon von der horizontalen Linie sind, 

so hat das doch nichts zu bedeuten; freylich sind wir 

nur von Seiten des Scheins verwandt, denn sehen SiL 

nur (hier machten beyde Flammen, indem sie ihre gan­

ze Breite aufopferten, sich so lang und spitz als mög­

lich) wie schön uns Herren von der vertikalen Linie diese 

schlanke Länge kleidet; nehmen Sie's uns nicht übel> 

meine Freundin, welche Familie kann sich das rühmen? 

so lang es Irrlichter giebt, hat noch keins weder geses­

sen noch gelegen.

Die Schlange fühlte sich in der Gegenwart dieser 

Verwandten sehr unbehaglich, denn sie mochte den 

Kopf so hoch heben als sie wollte, so fühlte sie doch, 

daß sie ihn wieder zur Erde biegen mußte um von det 

Stelle zu kommen, und hatte sie sich vorher im dunkeln 

Hain außerordentlich Wohlgefallen, so schien ihr Glanz 

in Gegenwart dieser Vettern sich jeden Augenblick z« 

vermindern- ja sie fürchtete, daß er endlich gar verlö­

schen werde.

In dieser Verlegenheit fragte sie eilig, ob die Herren 

ihr nicht etwa Nachricht geben könnten, wo das glän­

zende Gold herkomme, das vdr, kurzem in die Felskluft 
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gefallen sey; sie vermuthe es sey ein Goldregen, der 

unmittelbar vom Himmel träufle. Die Irrlichter lach­

ten und schüttelten sich und es sprangen eine große Men- 

Je Goldstücke um sie herum. Die Schlange fuhr schnell 

darnach sie zu verschlingen. Laßt es euch schmecken, 

Frau Muhme, sagten die artigen Herren, wir können 

troch mit mehr «ufwarten. Sie schüttelten sich noch 

einige Male mit großer Behendigkeit, so daß die 

Schlange kaum die kostbare Speise schnell genug hinun­

ter bringen konnte. Sichtlich sing ihr Schein an zu 

wachsen und sie leuchtete wirklich aufs herrlichste, »indeß 

die Irrlichter ziemlich mager und klein geworden waren, 

ohne jedoch von ihrer guten Laune das mindeste zu ver­

lieren.

Ich bin euch auf ewig verbunden, sagte die Schlan­

ge, nachdem sie von ihrer Mahlzeit wieder zu Athem 

gekommen war, fordert von mir was ihr wollt, was in 
meinen Kräften ist, will ich euch leisten.

Recht schön! riefen die Irrlichter, sage, wo wohnt 

die schöne Lilie? Führ uns so schnell als möglich zum 

Pallaste und Garten der schönen Lilie, wir sterben vor 

Ungeduld, uns ihr zu Füßen zu werfen.

Diesen Dienst, versetzte die Schlange mit einem 

tiefen Seufzer, kann ich euch sogleich nicht leisten. Die 

schöne Lilie wohnt leider jenseit des Wassers. — Jen­

seit des Wassers! Und wir lassen uns in dieser stürm!-
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schen Nacht übersetzen! wie grausam Ist der Fluß, der 

uns nun scheidet! sollte es nicht möglich seyn, den 

Alten wieder zu errufen.

Sie würden sich vergebens bemühen, versetzte die 

Schlange, denn wenn Sie ihn auch selbst an dem dies­
seitigen Ufer anträfen, so würde er Sie nicht einneh­

men; er darf jedermann herüber, niemand hinüber 

bringen. — Da haben wir unS schön gebettet! Giebt 

es denn kein ander Mittel, über das Wasser zu kom­

men? — Noch einige, nur nicht in diesem Augenblick. 

Ich selbst kann die Herren übersetzen, aber erst in der 

Mittagsstunde. — Das ist eine Zeit, in der wir nicht 

gerne reisen. So können Sie Abends auf dem Schat­

ten des Riesen hinüber fahren — Wie geht das zu? —. 

Der große Riese, der nicht weit von hier wohnt, ver­
mag mit seinem Körper nichts; seine Hände heben kei­

nen Strohhalm, seine Schultern würden kein Reisbündel 

tragen; aber sein Schatten vermag viel, ja alles. Des­

wegen ist er beym Aufgang und Untergang der Sonne 

am mächtigsten, und so darf man sich Abends nur auf 

den Nacken seines Schattens setzen, der Riese geht als­

dann sachte gegen das Ufer zu und der Schatten bringt 

den Wanderer über das Wasser hinüber. Wollen Sie 

aber um Mittagszeit sich an jener Waldecke einfinden, 

wo das Gebüsch dicht ans Ufer stößt, so kann ich Sie 

übersetzen und der schönen Lilie vorstellen; scheuen Sie 

hingegen die Mittagshitze, so dürfen Sie flnr gegen
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Abend kn jener Felsenbucht den Riesen aufsuchen, der 

sich gewiss recht gefällig zeigen wird.

Mit einer leichten Verbeugung entfernten sich die 

jungen Herren, und die Schlange war zufrieden von 

ihnen loszukommen, theils um sich in ihrem eignen 

Lichte zu erfreuen, theils eine Neugierde zu befriedigen, 

von der sie schon lange auf eine sonderbare Weise gequält 

ward.

In den Felsklüften, in denen sie oft hin und wieder 

kroch, hatte sie an einem Orte eine seltsame Entdeckung 

gemacht. Denn ob sie gleich durch diese Abgründe ohne 

ein Licht zu kriechen genöthkget war, so konnte sie doch 

durchs Gefühl die Gegenstände recht wohl unterscheiden. 

Nur unregelmäßige Naturproducte war sie gewohnt 

überall zu finden; bald schlang sie sich zwischen den 

Zacken großer Crystalle hindurch, bald fühlte sie die 

Haken und Haare des gediegenen Silbers, und brächte 

ein und den andern Edelstein mit sich ans Licht hervor. 

Doch hatte sie zu ihrer großen Verwunderung in einem 

ringsum verschlossenen Felsen Gegenstände gefühlt, wel­

che die bildende Hand des Menschen verriethen. Glatte 

Wände, an denen sie nicht aufsteigen konnte, scharfe 

regelmäßige Kanten, wohlgebildete Säulen, und, was 

ihr am sonderbarsten vorkam, menschliche Figuren, um 

die sie sich mehrmals geschlungen hatte, und die sie für 

Erz oder äußerst polirten Marmor halten mußte. Alle 
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diese Erfahrungen wünschte sie noch zuletzt durch den 

Sinn des Auges zusammen zu fassen und das was sie 

nur m rthmaßte, zu bestätigen. Sie glaubte sich nun 

fähig durch ihr eignes Licht dieses wunderbare unter­

irdische Gewölbe zu erleuchten, und hoffte auf einmal 

mit diesen sonderbaren Gegenständen völlig bekannt zu 

werden. Sie eilte und fand auf dem gewohnten Wege 

bald die Ritze, durch die sie in das Heiligthum zu schlei­

chen pflegte.

Als sie sich am Orte befand, sah sie sich mit Neu­

gier um, und obgleich ihr Schein alle Gegenstände der 

Rotonde nicht erleuchten konnte, so wurden ihr doch 

die nächsten deutlich genug. Mit Erstaunen und Ehr­

furcht sah sie in eine glänzende Nische hinauf, in wel­

cher das Bildniß eines ehrwürdigen KönkgS in lauterm 

Golde aufgestellt war. Dem Maß nach war die Bild­

säule über Menschengröße, der Gestalt nach aber das 

Bildniß eher eines kleinen als eines großen Mannes. 

Sein wohlgebildeter Körper war mit einem einfachen 

Mantel umgeben, und ein Eichenkranz hielt seine Haare 

zusammen.

Kaum hatte die Schlange dieses ehrwürdige Bildniß, 

angeblickt, als der König zu reden anfing und fragte: 

wo kommst du her? — Aus den Klüften, versetzte die 

Schlange, in denen das Gold wohnt. — Was ist herr­

licher als Gold, fragte der König? — Das Licht, auf« 
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worfele dke Schlange. — WaS ist erquicklicher als 

Licht? fragte jenerDas Gespräch, antwortete diese.

Sie hatte unter diesen Reden bey Seite geschielt und 

in der nächsten Nische ein anderes herrliches Bild gese­

hen, In derselben saß ein silberner König, von langer 

und eher schmächtiger Gestalt; sein Körper war mit ei­

nem verzierten Gewände überdeckt, Kryne, Gürtel und 

Scepter mit Edelsteinen geschmückt; er hatte die Heiteri- 

keit des Stolzes in seinem Angesichte und schien eben 

reden zu wollen, als an der marmornen Wand eine 

Ader, die dunkelfarbig hindurchlief, auf einmal hell 

ward und ein angenehmes Licht durch den ganzen Tem­

pel verbreitete. Bey diesem Lichte sah die Schlange den 

dritten König, der von Erz in mächtiger Gestalt da 

saß, sich auf seine Keule lehnte, mit einem Lorbeerkranze' 

geschmückt war, und eher einem Felsen als einem Men­

schen glich. Sie wollte sich nach dem vierten umsehen, 

der in der größten Entfernung von ihr stand, aber dke 

Mauer öfnete sich, indem die erleuchtete Ader wie ein 

Blitz zuckte und verschwand.

Ein Mann von mittlerer Größe, der heraustrat, 

zog die Aufmerksamkeit der Schlange auf sich. Er war 

als ein Bauer gekleidet und trug eine kleine Lampe in 

der Hand, in deren stille Flamme man gerne hinein sah, 

und die auf eine wunderbare Weise, ohne auch nur ei­

nen Schatten zu werfen, den ganzen Dom erhellte.
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Warum kommst du, da wir Licht haben? fragte der 
goldene König. — Ihr wißt, daß ich das Dunkle nicht 

erleuchten darf. — Endigt sich mein Reich? fragte der 

si/berne König. — Spät oder nie, versetzte der Alte.

Mit einer starken Stimme fing der eherne König an 

zu fragen: wann werde ich aufstehn? — Bald, ver­

setzte der Alte. — Mit wem soll ich mich verbinden? 

stagte der König. Mit deinen ältern Brüdern, sagte 

der Alte. — Was wird aus dem jüngsten werden? frag­

te der König. — Er wird sich setzen, sagte der Alte.

Ich bin nicht müde, rief der vierte König mit einer 

rauhen stotternden Stimme.

Die Schlange war, indessen jene redeten, in dem 

Tempel leise herumgeschlichen, hatte alles betrachtet 

und besah nunmehr den vierten König in der Nähe. Er 

stand an eine Säule gelehnt, und seine ansehnliche Ge­

stalt war eher schwerfällig als schön. .Allein das Me­

tall, woraus er gegossen war, konnte man nicht unter­
scheiden. Genau betrachtet war es eine Mischung der 

drey Metalle, aus denen seine Brüder gebildet waren. 

Aber beym Gusse schienen diele Materien nicht recht zu­

sammen geschmolzen zu seyn; goldne und silberne Adern 

liefen unregelmäßig durch eine eherne^Maffe hindurch, 

und gaben dem Bilde ein unangenehmes Ausehn.

Indessen sagte der goldne König zum Manne: wie 

viel Geheimnisse weißt du? — Drey, versetzte der Al-
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te. — Welches ist das wichtigste? fragte der silberne 

König. — Das offenbare, versetzte der Alte. — Willst 

du es auch uns eröffnen? fragte der eherne. — Sobald 

ich das vierte weiß, sagte der Alte. — Was kümmerts 

mich! murmelte der zusammengesetzte König vor sich hin.

Ich weiß das vierte, sagte die Schlange, näherte 

sich dem Alten und zischte ihm etwas ins Ohr. — ES 

ist an der Zeit! rief der Alte mit gewaltiger Stimme. 

Der Tempel schallte wieder, die metallenen Bildsäulen 

klangen, und in dem Augenblicke versank der Alte nach 

Westen und die Schlange nach Osten, und jedes durch­

strich mit großer Schnelle die Klüfte der Felsen.

Alle Gänge, durch die der Alte hindurch wandelte, 

füllten sich hinter ihm sogleich mit Gold, denn seine 

Lampe hatte die wunderbare Eigenschaft, alle Steine in 

Gold, alles Holz in Silber, todte Thiere in Edelsteine 
zu verwandeln,'und alle Metalle zu zernichten; diese 

Wirkung zu äußern mußte sie ab§r ganz allein leuchten. 

Wenn ein ander Licht neben ihr war, wirkte sie nur ei­

nen schönen Hellen Schein, und alles Lebendige ward 

immer durch sie erquickt.

Der Alte trat in seine Hütte, die an dem Berge an- 

gebauet war, und fand sein Weib in der größten Be­

trübniß. Sie saß am Feuer und weinte und konnte sich 

nicht zufrieden geben. Wie unglücklich bin ich, rief sie 
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aus, wollt'ich dich heute doch nicht fortlassen! — Was 

giebt es denn? fragte der Alte ganz ruhig.

Kaum bist du weg, sagte sie mit Schluchzen, so 

kommen zwey ungestüme Wanderer vor die Thüre; un­

vorsichtig lasse ich sie herein, es schienen ein paar arti­

ge , rechtliche Leute; sie waren in leichte Flammen ge­

kleidet, man hätte sie für Irrlichter halten können; kaum 

sind sie im Hause, so fangen sie an, auf eine unver­

schämte Weise, mir mit Worten zu schmeicheln, und 

werden so zudringlich, daß ich mich schäme daran zu 

denken.

Nun, versetzte der Mann lächelnd, die Herren ha­

ben wohl gescherzt; denn deinem Alter nach sollten sie 

es wohl bey der allgemeinen Höflichkeit gelassen haben.

Was Alter! Alter! rief die Frau, soll ich immer 

von meinem Alter hören? Wie alt bin ich denn? Ge­

meine Höflichkeit! Ich weiß doch was ich weiß. Und 

sieh dich nur um, wie die Wände aussehen; sieh nur 

die alten Steine, die ich seit hundert Jahren nicht mehr 

gesehen habe; alles Gold haben sie herunter geleckt, du 

glaubst nicht mit welcher Behendigkeit, und sie versicher­

ten immer, es schmecke viel besser als gemeines Gold. 

Als sie die Wände rein gefegt hatten, schienen sie sehr 

gutes Muthes, und gewiß sie waren auch in kurzer Ieiv 

sehr biel größer, breiter und glänzender geworden, Nun 
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fingen sie ihren Muthwillen von neuem an, streichelten, 

mich wieder, hießen mich ihre Königin, schüttelten sich 

und eine Menge Goldstücke sprangen herum; du siehst 

noch wie sie dort unter der Bank leuchten; aber welch 

ein Unglück! unser Mops fraß einige davon und sieh da 

liegt er am Kamine todt; das arme Thier! ich kann 

mich nicht zufrieden geben. Ich sah es erst, da sie fort 

waren, denn sonst hätte ich nicht versprochen, ihre 

Schuld beym Fährmann abzutragen. — Was sind sie 

schuldig ? fragte der Alte — Drey Kohlhäupter, sagte 

die Frau, drey Artischocken und drey Zwiebeln; wenn 

es Tag wird, habe ich versprochen, sie an den Fluß zu 

tragen.

Du kannst ihnen den Gefallen thun, sagte der Alte, 

denn sie werden uns gelegentlich auch wieder dienen.

Ob sie uns dienen werden, weiß ich nicht, aber ver­

sprochen und betheuert haben sie es.

Indessen war das Feuer im Kamine zusammen ge­

brannt, der Alte überzog die Kohlen mit vieler Asche, 

schaffte die leuchtenden Goldstücke bey Seite, und nun 

leuchtete sein Lämpchen wieder allein, in dem schönsten 

Glänze, die Mauern überzogen sich mit Gold und der 

Mops war zu dem schönsten Onyr geworden, den man 

sich denken konnte. Die Abwechselung der braunen und 

schwarzen Fa^be des kostbaren Gesteins machte ihn zum 

seltensten Kunstwerke.

Nimm
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Nimm deinen Korb, sagte der Alte, und stelle best 

Onyr hinein; alsdann nimm die drey Kohlhäupter, die 

drey Artischocken und die drey Zwiebeln, lege sie umher 

und trage sie zum Flusse. Gegen Mittag laß dich vott 

der Schlange übersetzen und besuche die schöne Lilie- 

bring' ihr den Onyr, sie wird ihn durch ihre Berührung 

lebendig machen, wie sie alles Lebendige durch ihre Be­

rührung tödtet; sie wird einen/treuen Gefährten an ihm 

haben. Sage ihr, sie solle nicht trauern, ihre Erlösung 

sey nahe, das größte Unglück könne sie als das größte 
Glück betrachten, denn es sey an der Zeit.

Die Alte packte ihren Korb und machte sich, als eS 

Tag war, auf den Weg. Die aufgehende Sonne schien 

hell über den Fluß herüber, der in der Ferne glänzte; 

das Weib ging mit langsamem Schritt, denn der Korb 

drückte sie aufs Haupt, Und es wär doch nicht der Onyx 

der so lastete. Alles todte was sie trug fühlte sie nicht, 

vielmehr hob sich alsdann der Korb in die Höhe und 

schwebte über ihrem Haupte. Aber ein frisches GemüS 

oder ein kleines lebendiges Thier zu tragen, war ihr 

äußerst beschwerlich. Verdrießlich war sie eine Zeitlang 

hingegangen, als He auf einmal, erschreckt, stille'stand? 

denn sie hätte beynahe auf den Schatten des Riesen ge­

treten, der sich über die Ebene bis zu ihr hin erstreckte^ 

Und nun sah sie erst den gewaltigen Riesen, der sich im 

Fluß gebadet hatte, aus dem Wasser herausfteigen, und 

sie wußte nicht, wie sie ihm ausweichen sollte. So-

Goethe'ö Werke. XU« Ay
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bald er sie gewahr ward, sing er an sie scherzhaft zu 

begrüßen, und die Hände seines Schattens griffen so­

gleich in den Korb. Mit Leichtigkeit und Geschicklich- 

keit nahmen sie ein Kohlhaupt- eine Artischocke und 

eine Zwiebel heraus und brächten sie dem Riesen zum 

Munde, der sodann weiter den Fluß hinauf ging und 

dem Weibe den Weg frey liess

Sie bedachte, ob sie nicht liebet zurückgehen und 

die fehlenden Stücke aus ihrem Gärten wieder ersetzen 

sollte, und ging unter diesen Zweifeln immer weiter 

vorwärts, so däß sie bald an dem Ufer des Flusses an- 

karm Lange saß sie in Erwartung des Fährmanns, 

den sie endlich mit einem sonderbaren Reisenden her- 

ubrrschiffen sah, Ein junger edler schöner Mann, den 

sie nicht genug ansehen konnte, stieg aus dem Kahne.

Was bringt Ihr ? rief der Alter — Es ist das Ge­

müse das Euch die Irrlichter schuldig sind, versetzte die 

Frau und wieS ihre Waare hin. Als der Alte von 

jeder Sorte nur zwey fand, ward er verdrießlich und 

versicherte, daß er sie nicht annehiNen könne. Die 

§räu bat ihn inständig- erzählte ihm, daß sie jetzt nicht 

nach Hause geheri könne und daß ihr die Last äuf d«mi 

Wege den sie vor sich habe beschwerlich sey. Er blieb 

bey seiner abschläglichen Antwort, indem er ihr versi­

cherte- daß es nicht einmal von ihm abhange. Was 

mir gebührt, muß ich neun.Stunden zusammen lassen,
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und ich darf nichts annehmen, bis ich dem Fluß ein 

Drittheil übergeben habe. Nach vielem hin und wie­

der reden versetzte endlich der Alte: es ist noch ein 

Mittel. Wenn Ihr Euch gegen den Fluß verbürgt und 

Euch als Schuldnerin bekennen wollt- so nehm' ich die 

sechs Stücke zu mir, es ist aber einige Gefahr dabey.— 

Wenn ich mein Wort halte, so laufe ich doch keine Ge­

fahr? — Nicht die geringste. Steckt Eure Hand in 

den Fluß- fuhr der Alte fort- und versprecht- daß Ihr 

in vier und zwanzig Stunden die Schuld abtrageN 

wollt.

Die Alte that's, aber wie erschracksie nicht, als sie 
ihre Hand kohlschwarz wieder aus dem Wasser zog. 

Sie schalt heftig auf den Alten, versicherte- daß ihre 

Hände immer das schönste an ihr gewesen wären, und 

daß sie- ohnerachtet der harten Arbeit- diese edlen Glie­

der weiß und zierlich zu erhalten gewußt habe» Sic 

besah die Hand Mit großem Verdrusse und rief verzweif- 

lungsvoll aus: das ist noch schlimmer! ich sehe sie ist 

gar geschwunden - sie ist viel kleiner als die andere.

Jetzt scheint es nur so- sagte der Alte- wenn Ihr 

aber nicht Wort haltet- kann es wahr werden. Die 

Hand wird nach und nach schwinden und endlich ganz 

verschwinden^ ohne daß Ihr den Gebrauch derselben 

entbehrt. Ihr werdet alles damit verrichten können nur 

daß sie niemand sehen wird. — Ich wollte lieber, ich 
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könnte sie nicht brauchen und man säh' mir's nicht an- 

sagte die Alte; indessen hat das nichts zu bedeuten - ich 

werde mein Wort halten, um diese schwarze Haut und 

diese Sorge bald los zu werdem Eilig nahm sie dar­

auf den Korb, der sich von selbst über ihren Scheitel 

erhob und frey in die Höhe schwebte, und eilte dem 

jungen Manne nach- der sachte und in Gedanken am 

Ufer hinging. Seine herrliche Gestalt und sein sonder­

barer Anzug hatten sich der Alten tief eingedruckt.

Seine Brust war mit einem glänzender Harnisch 

bedeckt, durch den alle Theile seines schönen Leibes sich 

durchbewegten. Um seine Schultern hing ein Purpur­

mantel, um sein unbedecktes Haupt wallten braune 

Haare in schönen Locken; sein holdes Gesicht war den 

Strahlen der Sonne ausgesetzt- so wie seine schön ge­

bauten Füße. Mit nackten Sohlen ging er gelassen 

über den heißen Sand hin, und ein tiefer Schmerz 
schien alle äußere Eindrücke abzustumpfen.

Die gesprächige Alte suchte ihn zu einer Unterredung 

zu bringen, allein er gab ihr mit kurzen Worten wenig 

Bescheid, so daß sie endlich- ungeachtet seiner schönen 

Augen, müde, ward ihn immer vergebens anzureden- 

von ihm Abschied nahm und sagte: Ihr geht mir zu 

langsam, mein Herr, ich darf den Augenblick nicht 

versäumen, um über die grüne Schlange den Fluß zu 

passiren und der schönen Lilie das vortrefflichste Ge­
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schenk von meinem Manne zu überbringen. Mit diesen 

Worten schritt sie eilends fort und eben so schnell er­

mannte sich der schöne Jüngling und eilte ihr auf dem 

Fuße nach. Ihr geht zur schönen Lilie! rief er aus, 

da gehen wir Einen Weg. Was ist das für ein Ge­

schenk das Ihr tragt?

Mein Herr, versetzte die Frau dagegen, es ist nicht 

billig, nachdem Ihr meine Fragen so einsylbig abge­

lehnt habt, Euch mit solcher Lebhaftigkeit nach meinen 

Geheimnisiim zu erkundigen. Wollt Ihr aber einen 
Tausch eingehen und mir Eure Schicksale erzählen, so 

will ich Euch nicht verbergen, wie es mit mir und 

meinem Geschenke steht. Sie wurden bald einig; die 

Frau vertraute ihm ihre Verhältnisse, die Geschichte 

des Hundes, und ließ ihn dabey das wundervolle Ge­

schenk betrachten.

Er hob sogleich das natürliche Kunstwerk aus dein 

Korbe und nahm den Mops, der sanft zu ruhen schien, 

in seine Arme. Glückliches Thier! rief er aus, du 

wirst von ihren Händen berührt, du wirst von ihr be­

lebt werden, anstatt daß Lebendige vor ihr fliehen, Uly 

nicht ein trauriges Schicksal zu erfahren. Doch was 

sage ich traurig! ist es nicht viel betrübter und bängli­

cher durch ihre Gegenwart gelähmt zu werden, als es 

seyn würde von ihrer Hand zu sterben. Sieh mich an, 

sagte er zu der Alten, in meinen Jahren , welch einey
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elenden Zustand muß ich erdulden. Diesen Harnisch, 

den ich mit Ehren im Kriege getragen, diesen Purpur, 

den ich durch eine weise Regierung zu verdienen suchte, 

hat mir das Schicksal gelassen, jenen als eine unnöthige 

Last, diesen als eine unbedeutende Zierde. Krone, 

Scepter und Schwerdt sind hinweg, ich bin übrigens 

so nackt und bedürftig, als jeder andere Erdensohn, 

denn so unselig wirken ihre schönen blauen Augen, daß 

sie allen lebendigen Wesen ihre Kraft nehmen und daß 

diejenigen, die ihre berührende Hand nicht tödtet, sich 

in den Zustand lebendig wandelnder Schatten versetzt 

fühlen.

So fuhr er fort zu klagen und befriedigte die Neu- 

gierde der Alten keineswegs, welche nicht sowohl von 

seinem innern als von seinem äußern Zustande unterrich­

tet seyn wollte. Sie erfuhr weder den Nahmen seines 

Vaters noch seines Königreichs. Er streichelte den 

harten Mops, den die Sonnenstrahlen und der warme 

Busen des Jünglings als wenn er lebte erwärmt hatten. 

Er fragte viel nach dem Mann mit der Lampe, nach 

den Wirkungen des heiligen Lichtes und schien sich da­

von für seinen traurigen Zustand künftig viel Gutes zn 

versprechen.

Unter diesen Gesprächen sahen sie von ferne den 

majestätischen Bogen der Brücke, der von Einem Ufer 

zum andern hinüber reichte, jm Glanz der Sonne auf
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das wunderbarste schimmern. Beyde erstaunten, denn- 

sie hatten dieses Gebäude noch nie so herrlich gesehen.- 

Wie! rief der Prinz; war sie nicht schon schön genutzt 

als sie vor unsern Augen wie Jaspis und Prasem 

gebaut da stand, muß man nicht fürchten sie zu betre­

ten, da sie aus Smaragd, Chrysopras und Chrysolith 

mit der anmuthigsten Mannigfaltigkeit zusammengesetzt 

erscheint. Beyde wußten nicht die Veränderung, die 

mit der Schlange vorgegangen war, denn die Schlange 

war es, die sich jeden Mittag über den Fluß hinüber 

bäumte und in Gestalt einer kühnen Brücke da stand. 

Die Wanderer betraten sie mit Ehrfurcht und gingen 

schweigend hinüber?

Sie waren kaum am jenseitigen Ufer, als die Brücke 

sich zu schwingen und zu bewegen anfing, in kurzem die 

Oberfläche des Wassers berührte und die grüne Schlan­

ge in ihrer eigenthümlichen Gestalt den Wanderern auf 

dem Lande nachgleitete. Beyde hatten kaum für die 

Erlaubniß auf ihrem Rücken über den Fluß zu setzen 

gedankt, als sie bemerkten, daß außer ihnen dreyen 

noch mehrere Personen in der Gesellschaft seyn müßten- 

die sie jedoch mit ihren Augen nicht erblicken konnten. 

Sie hörten neben sich ein Gezisch, dem die Schlange 

gleichfalls mit einem Gezisch antwortete, sie horchten 

auf und konnten endlich folgendes vernehmen: wir wer- 

den, sagten ein paar wechselnde Stimmen, uns erst 

inkognito in dem Park der schönen Lilie umsehen, und
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ssksiichen euch uns mit Anbruch der Nacht, so bald wir 

nur irgend präsentabel sind, der vollkommenen Schön­

heit vorzustellen. An dem Rande des großen Sees 

werdet ihr uns antrefsin. Es bleibt dabey, antwortete 

die Schlange, und ein zischender Laut verlor sich in 

der Luft.

Unsere drey Wanderer beredeten sich nunmehr, in 

welcher Ordnung sie bey der Schönen vortreten wollten, 
denn so viel Personen auch um sie seyn konnten, so 

durften sie doch nur einzeln kommen und gehen, wenn 

sie nicht empfindliche Schmerzen erdulden sollten.

Das Weib mit dem verwandelten Hunde im Korbe 

pahte sich zuerst dem Garten und suchte ihre Gönnerin 

auf, die leicht zu finden war, weil sie eben zur Harfe 

sang; die lieblichen Töne zeigten sich erst als Ringe 

auf der Oberfläche des stillen Sees, dann wie ein leich­

ter Hauch setzten sie Gras und Büsche in Bewegung. 

Auf einem eingeschloßenen grünen Platze, in dem Schat­

ten einer herrlichen Gruppe mannigfaltiger Bäume, saß 

sie und bezauberfe beym ersten Anblick aufs neue die 

Augen, das Ohr und das Herz des Weibes , das sich 
ihr mit Entzücken näherte und bey sich selbst schwur, 

die Schöne sey während ihrer Abwesenheit nur immer 

schöner geworden. Schon von weitem rief die gute 

Frau dem liebenswürdigsten Mädchen Gruß und Lob 

zu. Welch ein Glück Euch anzusehen, welch einen 
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Himmel verbreitet Eure Gegenwart um Euch her! Wie 

die Harfe so reizend in Eurem Schoße lehnt, wie Eure 

Arme sie so sanft umgeben, wie sie sich nach Eurer 

Brust zu sehnen scheint und wie sie unter der Berüh­

rung Eurer schlanken Finger so zärtlich klingt! Drey­

fach glücklicher Jüngling, der dn ihren Platz einnehmen 

konntest.

Unter diesen Worten war sie näher gekommen, die 

schöne Lilie schlug die Augen auf, ließ die Hände sinken 

und versetzte: betrübe mich nicht durch ein unzeitigcö 

Lob, ich empfinde nur desto starker mein Unglück. Sieh, 

hier zu meinen Füßen liegt der arme Canarienvogel 

todt, der sonst meine Lieder auf das angenehmste be­

gleitete; er war gewöhnt auf meiner Harfe zu sitzen, 

und sorgfältig abgerichtet mich nicht zu berühren; heu­

te, indem ich vom Schlaf erquickt, ein ruhiges Mor­

genlied anstimme, und mein kleiner Sänger munterer 

als jemals seine harmonischen Töne hören läßt, schießt 

ein Habicht über meinem Haupte hin, das arme kleine 

Thier, erschrocken, flüchtet in meinen Busen und in 

dem Augenblick fühl' ich die letzten Zuckungen seines 

scheidenden Lebens. Zwar von meinem Blicke getroffen 

schleicht der Räuber dort ohnmächtig am Wasser hin, 

aber was kann mir seine Strafe helfen, mein Liebling 

ist todt und sein Grab wird nur das traurige Gebüsch 

meines Gartens vermehren.
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Ermannt Euch, schone Lilie! rief die Frau, inden; 

sie selbst eine Thräne ^»trocknete, welche ihr die Erzäh­

lung des unglücklichen Mädchens aus den Augen ge­

lockt hatte, nehmt Euch zusammen, mein Alter läßt 

Euch sagen, Ihr sollt Eure Trauer mäßigen; das größte 

Unglück als Vorbote des größten Glücks ansehen; denn 

es sey an der Zeit; und wahrhaftig, fuhr die Alte fort, 

es geht bunt in der Welt zu. Seht nur meine Hand 

wie sie schwarz geworden ist! wahrhaftig sie ist schon 

um vieles kleiner, ich muß eilen eh' sie gar verschwind 

det! Warum mußt' ich den Irrlichtern eine Gefälligkeit 

erzeigen, warum nnrßt' ich dem Riesen begegnen und 

warum meine Hand in den Fluß tauchen? Könnt Ihr 

mir nicht ein Kohlhau^t, eine Artischocke und eine 

Zwiebel geben? so bring' ich sie dem Flusse und meine 

Hand ist weiß wie vorher, so daß ich sie fast neben die 

Eurige halten könnte.

Kohlhaupter und Zwiebeln könntest du allenfalls 

no<^ finden; aber Artischocken suchest du vergebens. 

Alle Pflanzen in meinem großen Garten tragen weder 

Blüten noch Früchte, aber jedes Reis, das ich breche 

und auf das Grab eines Lieblings pflanze, grünt so­

gleich und schießt hoch auf. Alle diese Gruppen, diese 

Büsche, diese Haine habe ich leider wachsen sehen. Die 

Schirme dieser Pinien, die Obelisken dieser Zypressen, 

die Colossen von Eichen und Buchen, alles waren.kleine 



- 3-5 -

Reiser als ein trauriges Denkmal- von meiner Hand in 

einen sonst unfruchtbaren Boden gepflanzt.

Die Alte hatte auf diese Rede wenig Acht gegeben 

und nur ihre Hand betrachtet, die in der Gegenwart der 

schönen Lilie immer schwärzer und von Minute zu Mi­

nute kleiner zu werden schien. Sie wollte ihren Korb 

nehmen und eben forteilen, als sie fühlte, daß sie das 

Beste vergessen hatte. Sie hub sogleich, den verwandel­

ten Hund heraus und setzte ihn nicht weit von der Schö­

nen ins Gras. Mein Mann, sagte sie, schickt Euch 

dieses Andenken, Ihr wißt, daß Ihr diesen Edelstein 

durch Eure Berührung beleben könnt. Das artige treue 

Thier wird Euch gewiß viel Freude machen und die 

Betrübniß, daß ich ihn verliere, kann nur durch den 

Gedanken aufgeheitert werden, daß Ihr ihn besitzt,

Die schöne Lilie sah das artige Thier mit Vergnü­

gen und, wie es schien, mit Verwunderung an. Es 

kommen viele Zeichen zusammen, sagte sie, die mir ei­

nige Hoffnung einflößen; aber- ach! ist es nicht bloß 

ein Wahn unsrer Natur, daß wir dann, wenn vieles 

Unglück zusammen trift, uns vorbilden das Beste sey 

nah,

Was helfen mir die vielen guten Zeichen?

Des Vogels Tod, der Freundin schwarze Hand?

DerMops von Edelstein, hat er wohl seines gleichen? 

Und hat ihn nicht die Lampe mir gesandt?
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Entfernt vom fußen menschlichen Genusse, 

Bin ich doch mit dem Jammer nur vertraut.

Ach ! warum steht her Tempel nicht ary Flusse, 

Ach! waruln ist die Brücke nicht gebaut!

Ungeduldig hatte die gute Frau diesem Gesänge zu- 

gehört, den die schöne Lilie mit den angenehmen Tönen 

ihrer Harfe begleitete und der jeden andern entzückt 

Hätte. Eben wollte sie'sich beurlauben, als sie durch 

die Ankunft der grünen Schlange abermals abgehalten 

wurde. Diese hatte die letzten Zeilen des Liedes gehört 

und sprach deßhalb der schönen Lilie sogleich zuversicht­

lich Muth ein.

Die Weissagung von der Brücke ist erfüllt! rief sie 

auö, fragt nur diese gute Frau wie herrlich der Bogen 
gegenwärtig erscheint. Was sonst undurchsichtiger Jas­

pis, was nur Prasern war, durch den das Licht höch­

stens auf den Kanten durchschimmerte, ist nun durch­

sichtiger Edelstein geworden. Kein Beryll ist so klar 

und kein Smaragd so schönfarbig.

Ich wünsche euch Glück dazu, sagte Lilie, allein 

verzeihet mir, wenn ich die Weissagung noch nicht er­

füllt glaube. Ueber den hohen Bogen eurer Brücke 

können nur Fußgänger hinüber schreiten und es ist uns 

versprochen, daß Pferde und Wagen und Reifende aller 

Art zu gleicher Zeit über die Brücke herüber und hin­

über wandern sollen. Ist nicht von den großen Pfeilern 
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geweissagt, die aus dem Flusse selbst heraussteigen 

werden?

Die Alte hatte ihre Augeü immer auf die Hand ge­

heftet, unterbrach hier das Gespräch und empfahl sich». 

Verweilt noch einen Augenblick, sagte die schöne Lilie, 

und nehmt meinen armen Canarienvogel mit. Bittet 

die Lampe, daß sie ihn in einen schönen Topas ver­

wandle, ich will ihn durch meine Berührung beleben 

und er, mit Eurem guren Mops, soll mein bester Zeit­

vertreib seyn; aber eilt was ihr könnt, denn mit Son­
nenuntergang ergreift unleidliche Fäulniß das arme 

Thier und zerreißt den schönen Zusammenhang seiner 

Gestalt auf ewig.

Die Alte legte den kleinen Leichnam zwischen zarte. 

Blätter in den Korb und eilte davon»

Wie dem auch sey, sagte die Schlange, indem sie 

das abgebrochene Gespräch fortsetzte, der'Tempel ist 

erbauet.

Er steht aber noch nicht am Flusse, versetzte die 

Schöne»

Noch ruht er in den Tiefen der Erde, sagte die 

Schlange; ich habe die Könige gesehen und gesprochen.

Aber wann werden sie aufstehn? fragte Lilie.

Die Schlange versetzte, ich hörte die großen Worte 

im Tempel ertönen: es ist an der Zeit.
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Eine angenehme Heiterkeit verbreitete sich über das 

Angesicht der Schönen. Höre ich doch, sagte sie, die 

glücklichen Worte schon heute zum zweytenmal, wann 

wird der Tag kommen/ an dem ich sie dreymal höre?

Sie stand auf und sogleich trat ein reizendes Mäd­

chen aus dem Gebüsch, das ihr die Harfe abnahm. 

Dieser folgte eine andere, die den elfenbeinernen, ge­

schnitzten Feldstuhl, worauf die Schöne gesessen hatte, 

zusammenschlng und das silberne Kissen unter den Arm 

nahm. Eine Dritte die einen großen, mit Perlen ge­

stickten Sonnenschirm trug, zeigte sich darauf, erwar­

tend, ob Lilie auf einem Spaziergange etwa ihrer be­

dürfe. Ueber allen Ausdruck schön und reizend, waren 

diese drey Mädchen und doch erhöhten sie nur die Schön­

heit der Lilie, indem sich jeder gestehen mußte- daß sie 

mit ihr gar nicht verglichen werden konnten.

Mit Gefälligkeit hatte indeß die schöne Lilie den wun­

derbaren Mops betrachtet. Sie beugte sich- berührte 

thu und in dem Augenblicke sprang er auf. Munter 

sah er sich um - lief hin und wieder und eilte zuletzt seine 

Wohlthäterin auf das freundlichste zu begrüßen. Sie 

nahm ihn auf die Arme und drückte ihn an sich. So 
kalt du bist, rief sie aus- und obgleich nur ein halbes 

Leben in dir wirkt, bist du mir doch willkommen, zärt­

lich will ich dich lieben- artig mit dir scherzen, freund­

lich dich streicheln, und fest dich an mein Herz drückem



Sie ließ ihn darauf lös- jagte ihn von sich, rief ihn wie­

der, scherzte so artig ünt ihm und trieb sich so munter 

und unschuldig mit ihm auf dem Grase herum, daß man 

mit neuetn Entzücken ihre Freude betrachte»; und Theil 

daran nehmen mußte- so wie kurz vorher ihre Trauer 

jedes Herz zum Mitleid gestimmt hatte.

Diese Heiterkeit- diese Unmuthigen Scherze wurden 

durch die Ankunft des traurigen Jünglings unterbro­

chen- Er trat herein wie wir ihn schon kennen, nur 

schien die Hitze des Tages ihr» noch tnehr abgemattet 

zu haben, und in der Gegenwart der Geliebten ward er 

mit jedem Augenblicke blässer. Er trug den Habicht 

auf seiner Hand, der wie eine Taube ruhig saß und die 

Flügel hängen ließ-

Es ist nicht freundlich, rief Lilie ihin entgegen, daß 

du mir das verhaßte Thier vor die Augen bringst, das 

Ungeheuer, das meinen kleinen Sänger heute getödtet 

hat.

Schilt den unglücklichen Vogel nicht, versetzte dar­

auf der Jüngling, klage vielmehr dich an und das Schick­

sal- ünö vergönne mir, daß ich mit deni Gefährten mek 

Nes Elends Gesellschaft mache-

Jndessen hörte der Moptz nicht auf die Schöne zu 

necken- und sie antwortete dem durchsichtigen Liebling 

mit dem freundlichsten Beträgen. Sie klatschte mit den 
Händen- um ihn zu verscheuchen- dann lief sie- utti
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ihn wieder nach sich zu ziehen. Sie suchte ihn zu Hä­

schen, wenn er floh, und jagte ihn von sich weg, wenn 

er sich an sie zu drangen versuchte. Der Jüngling sah 

stillschweigend und mit wachsendem Verrusse zu; aber 

endlich, da sie das häßliche Thier, das ihm ganz ab­

scheulich vorkam, auf deu Arm nahm, an ihren weißen 

Busen drückte und die schwarze Schnauze mit ihren 

himmlischen Lippen küßte, verging ihm alle Geduld 

und er rief voller Verzweiflung aus: muß ich, der ich 

durch ein trauriges Geschick vor dir, vielleicht auf im­

mer, in einer getrennten Gegenwart lebe, der ich durch 

dich alles, ja mich selbst, verloren habe, muß ich vor < 

meinen Augen sehen, daß eine so widernatürliche Miß­

geburt dich zur Freude reizen- deine Neigung fesseln 

und deine Umarmung genießen kann! Soll ich noch 

länger nur so hin und wieder gehen, und den traurigen 

Kreis den Fluß herüber und' hinüber abmessen? Nein, 

es ruht noch ein Funke des alten Heldenrnüthcs in mei­

nem Busen; er schlage in diesem Augenblick zur letztes 

Flamme auf'. Wenn Steine au deinem Busen rühen 

können so möge ich zu Stein werden; wenn deine Be­

rührung tödtet, so will ich von deinen Händen sterben.

Mit diesen Worten machte er eine heftige Bewegung; 

der Habicht flog von seiner Hand, er aber stürzte auf 

die Schöne los, sie streckte die Hände aus, ihn abzu- 

halten und berührte ihn nur desto früher. Das Be­

wußtseyn verließ ihn, und mit Entsetzen fühlte sie die 

schöne 
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schöne Last an ihrem Busen. Mit einem Schrey trat 

sie zurück, und der holde Jüngling sank entseelt aus 

ihren Armen zur Erde.

Das Unglück war geschehen! Die süße Lilie stand 

unbeweglich, und blickte starr nach dem entseelten Leich­

nam, Das Herz schien ihr im Busen zu stocken und 

ihre Augen waren ohne' Thränen, Vergebens suchte 

der Mops ihr eine freundliche Bewegung abzugewinnen, 

die ganze Welt war mit ihrem Freunde ausgestorben. 

Ihre stumme Verzweiflung sah sich nach Hülfe nicht 

um, denn sie kannte keine Hülfe.

Dagegen regte sich die Schlange desto emsiger, sie 

schien auf Rettung zu sinnen, und wirklich dienten ihre 

sonderbaren Bewegungen wenigstens die nächsten schreck­

lichen Folgen des Unglücks auf einige Zeit zu hindern. 
Sie zog mit ihrem geschmeidigen Körper einen weite» 

Kreis um den Leichnam, faßte das Ende ihres Schwan­

zes mit den Zähnen und blieb ruhig liegen.

Nicht lange, so trat eine der schönen Dienerinnen 

Liliens hervor, brächte den elfenbeinernen Feld-Stuhl, 

und nöthigte, mit freundlichen Gebärden, die Schöne 

sich zu setzen; bald darauf kam die zweyte, die einen 

feuerfarbigen Schleyer trug und das Haupt ihrer Ge­

bieterin damit mehr zierte als bedeckte; die dritte über- 

gab ihr die Harfe, und kaum hatte sie das prächtige 

Instrument an sich gedruckt, und einige Töne aus den
Toethk'S Werte. Xkl. 2 l 
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Galten hervoraelockt, als die erste mit einem Hellen 

runden Spiegel zurückkam, sich der Schönen gegenüber 

stellte, ihre Blicke auffing und ihr das angenehmste 

Bild, das in der Natur zu finden war, darstellte. Der 

Schmerz erhöhte ihre Schönheit, der Schleyer ihre 

Reize, die Harfe ihre Anmuth, und so sehr man hoffte 

ihre traurige Lage verändert zu sehen; so sehr wünschte 

man ihr Bild ewig wie es gegenwärtig erschien fest zu 

halten.

Mit einem stillen Blick nach dem Spiegel lockte sie 

bald schmelzende Töne aus den Saiten, bald schien ihr 

Schmerz zu steigen, und die Sacken antworteten gewalt­

sam ihrem Jammer; einigemal öfnete sie den Mund zu 

singen, aber die Stimme versagte ihr, doch bald löste sich 

ihr Schmerz in Thränen auf, zwey Mädchen faßten sie 

hülfreich in die Arme, die Harfe sank aus ihrem Schoß, 

kaum ergriff noch die schnelle Dienerin das Instrument 

und trug es bey Seite.

Wer schafft uns den Mann mit der Lampe, ehe die 

Sonne untergeht? zischte die Schlange leise, aber ver­

nehmlich; die Mädchen sahen einander an, und LilienS 

Thränen vermehrten sich. In diesem Augenblicke kam 

athemlos die Frau mit dem Korbe zurück. Ich bin 

verloren und verstümmelt, rief sie aus! seht wie meine 

Hand beynahe ganz weggeschwunden ist, weder der 

Fährmann noch der Riese wollten mich übersetzen, weil 
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ich noch eine Schuldnerin des Wassers bin, vergebens 

habe ich hundert Kohlhäupter und hundert Zwiebeln 

angeboten, man will nicht mehr als die drey Stücke, 

und keine Artischocke ist nun einmal in diesen Gegenden 

zu finden«

Vergeßt eure Noth, sagte die Schlange, pnd sucht 

hier zu helfen, vielleicht kann euch zugleich mit geholfen 

werden. Eilt was ihr könnt die Irrlichter aufzusuchen, 

es ist noch zu hell sie zu sehen, aber vielleicht hört ihr 

sie lachen und flattern. Wenn sie eilen, so setzt sie der 

Riese noch über den Fluß, und sie können den Mann mit 

der Lampe finden und schickem

Das Weib eilte so viel sie konnte, und die Schlange 

schien eben so ungeduldig als Lilie di^ Rückkunft der 

beyden zu erwarten. Leider vergoldete schon der Strahl 

der sinkenden Sonne nur den höchsten Gipfel der Bäu­

me , des Dickichts, und lange Schatten zogen sich über 

See und Wiese; die Schlange bewegte sich ungeduldig 
und Lilie zerfloß in Thränen.

In dieser Noth sah die Schlange sich überall um, 

denn fie fürchtete jeden Augenblick, die Sonne werde 

untergehen, die Fäulniß den magischen Kreis durchdrkn- 

gen und den schönen Jüngling unaufhaltsam anfallen. 

Endlich erblickte sie hoch in den Lüften, mit purpur­

rothen Federn den Habicht, dessen Brust oie letzten 

Strahlen der Sonne auffing. Sie schüttelte sich vor 
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Freuden über das gute Zeichen, und sie betrog sich nicht; 

denn kurz darauf sah man den Mann mit der Lampe 

über den See Hergleiten, gleich als wenn er auf Schlitt­

schuhen ginge.

Die Schlange veränderte nicht ihre Stelle^ aber oie 

Lilie stand auf und rief ihm zu: welcher gute Geist 

sendet dich in dem Augenblick, da wir so sehr nach dir 

verlangen und deiner so sehr bedürfen?

Der Geist meiner Lampe, versetzte der Alte, treibt 

mich und der Habicht führt mich hierher. Sie spratzelt 

wenn man meiner bedarf, und ich sehe mich nur in 

den Lüften nach einem Zeichen um; irgend ein Vogel 

oder Meteor zeigt mir die Himmelsgegend an, wohin 

ich mich wenden soll. Sey ruhig, schönstes Mädchen! 

ob ich helfen kann weiß ich nicht, ein Einzelner hilft 

nicht, sondern wer sich mit vielen zur rechten Stunde 

vereinigt. Aufschieben wollen wir und hoffen. Halte 

deinen Kreis geschlossen, fuhr er fort, indem er sich 

an die Schlange wendete, sich auf einen Erdhügel 

neben sie hinsetzte und den todten Körper beleuchtete. 

Bringt den artigen Canarienvogel auch her und leget 

ihn in den Kreis! Die Mädchen nahmen den kleinen 

Leichnam aus dem Korbe, den die Alte stehen 

und gehorchten dem Manne.

Die Sonne war indessen untergcgangen, und wie 

die Finsterniß zunahm, sing nicht allein die Schlange 
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und die Lampe des Mannes nach ihrer Weise zu leuch­

ten an, sondern der Schleyer Liliens gab auch ein 

sanftes Licht von sich, das wie eine zarte Morgenröthe 

ihre blassen Wangen und ihr weißes Gewavd mit einer 

unendlichen Anmuth färbte. Man sah sich Wechsels­

weise mit stiller Betrachtung an, Sor^e rnd Trauer 

waren durch eine sichere Hoffnung gemildert.

Nicht unangenehm erschien daher das alte Weib in 

Gesellschaft der beyden muntern Flammen, die zwar 

zeither sehr verschwendet haben mußten, denn sie wa­

ren wieder äußerst mager geworden, aber sich nur desto 

artiger gegen die Prinzessin und die übrigen Frauenzim­

mer betrugen. Mit der größten Sicherheit und mit 

vielem Ausdruck sagten sie ziemlich gewöhnliche Sachen, 

besonders zeigten sie sich sehr empfänglich für den Reiz, 

den der leuchtende Schleyer über Lilien und ihre Beglei­

terinnen verbreitete. Bescheiden schlugen die Frauen­

zimmer ihre Augen nieder und das Lob ihrer Schönheit 

verschönerte sie wirklich. Jedermann war zufrieden 

» und ruhig bis auf die Alte. Ohngeachtet der Versiche­

rung ihres Mannes, daß ihre Hand nicht weiter ab­

nehmen könne so lange sie von seiner Lampe beschienen 

sey, behauptete sie mehr als Einmal, daß wenn es so 

fort gehe, noch vor Mitternacht dieses edle Glied völlig 

verschwinden werde.

Der Alte mit der Lampe hatte dem Gespräch der 
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Irrlichter aufmerksam zugehört und war vergnügt, daß 

Lilie durch diese Unterhaltung zerstreut und aufgeheitert 

worden. Und wirklich war Mitternacht herbeygekom­

men man wußte nicht wie. Der Alte sah nach den 

Sternen und fing darauf zu reden an: Wir sind zm 

glücklichen Stunde beysammen, jeder verrichte sein Amt, 

jeder thue seine Pflicht und ein allgemeines Glück wird 

die einzelnen Schmerzen in sich auflösen, wie ein allge­

meines Unglück einzelne Freuden verzehrt«

Nach diesen Worten entstand ein wunderbares Ge­

räusch, denn alle gegenwärtige Personen sprachen für 

sich und druckten laut aus was sie zu thun hätten, nur 

die drey Mädchen waren stille; eingeschlafen war die 

eine neben der Harfe, die andere neben dem Sonnen­

schirm, dke dritte neben dem Sessel, und man konnte 

es ihnen nicht verdenken, denn es war spät. Die flam­

menden Jünglinge hatten nach einigen vorübergehenden 

Höflichkeiten, die sie auch den Dienerinnen gewidmet, 

sich doch zuletzt nur an Lilien, als die allerschönste, 

gehalten.

Fasse, sagte der Alte zum Habicht, den Spiegel, 

und mit dem ersten Sonnenstkahl beleuchte die Schläfe­

rinnen und wecke sie mit zurückgeworfenem Lichte aus 

der Höhe.

Die Schlange fing nunmehr an sich zu bewegen, 

löste den Kreis auf und zog langsam in großen Ringen 
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nach dem Flusse. Feyerlich folgten ihr die beyden Irr­

lichter, und man hätte sie für die ernsthaftesten Flam­

men halten sollen. Die Alte und ihr Mann ergriffen 

den Korb, dessen sanftes Licht man bisher kaum be­

merkt hatte, sie zogen von beyden Seiten dqran, und 

er ward immer größer und leuchtender, sie hoben dar­

auf den Leichnam des Jünglings hinein und legten ihm 

den Canartenvygel auf die Brust, der Korb hob sich 

-n die Höhe und schwebte über dem Haupte der Alten 

und sie folgte den Irrlichtern auf dem Fuße. Die schö-- 

ne Lilie nahm den Mops auf fhren Arm und folgte der 

Alten, der Mann mit der Lampe beschloß den Aug, und 

die Gegend war von diesen vielerley Lichtern auf das 

sonderbarste erhellt.

Aber mit nicht geringer Bewunderung fah die Ge­

sellschaft, als sie zu dem Flusse gelangte, einen herrli­

chen Bogen über denselben hinüber steigen, wodurch die 

wohlthätige Schlange ihnen einen glänzenden Weg be­

reitete. Hatte man bey Tage die durchsichtigen Edel­

steine bewundert, woraus die Brücke zusammengesetzt 

schien, so erstaunte man bey Nacht über ihre leuchtende 

Herrlichkeit. Oberwärts schnitt sich der Helle Kreis 

scharf an dem dunklen Himmel ab, aber unterwärts 

zuckten lebhafte Strahlen nach dem Mittelpunkte 

und zeigten die bewegliche Festigkeit des Gebäudes, Der 

Aug ging langsam hinüber, und der Fährmann, der 

von ferne aus seiner Hütte hervorsah, betrachtete mit
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Staunen den leuchtenden Kreis und die sonderbare« 

Lichter, die darüber hinzogen.

Kaum waren sie an dem andern Ufer angelangt, 

als der Bogen nach seiner Weise zu schwanken und sich 

wellenartig dem Wasser zu nähern anfing. Die Schlan­

ge bewegte sich bald darauf aus Land, der Korb setzte 

sich zur Erde nieder, und die Schlange zog aufs neue 

ihren Kreis umher, der Alte neigte sich vor ihr und 

sprach: was hast du beschlossen ?

Mich aufzuopfern, ehe ich aufgeopfert werde, ver­

setzte die Schlange; versprich mir daß du keinen Stein 

am Lande lassen willst.

Der Alte versprachs und sagte darauf zur schönen 

Lilie: rühre die Schlange mit der linken Hand an und 

deinen Geliebten mit der rechten. Lilie kniete nieder 

und berührte die Schlange und den Leichnam. Im Au­

genblicke schien dieser in das Leben Überzugehen, er be­

wegte sich im Korbe, ja er richtete sich in die Höhe und 

saß; Lilie wollte ihn umarmen, allein der Alte hielt 

sie MÜck, er half dagegen dem Jüngling aufstehn 

und leitete ihn, indem er aus dem Korbe und dem 

Kreise trat.

Der Jüngling stand, der Canarienvogel flatterte 

auf seiner Schulter, es war wieder Leben in beyden, 

aber der Geist war noch nicht zurücke gekehrt; der schö­
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ne Freund hatte die Augen offen und sah nicht, wenige 

stenö schien er alles ohne Theilnehmung anzusehn, und 

kaum hatte sich die Verwunderung über diese Begeben­

heit ln Etwas gemäßigt, als man erst bemerkte, wie 

sonderbar die Schlange sich verändert hatte. Ihr schö­

ner schlanker Körper war in tausend und tausend leuch­

tende Edelsteine zerfallen, unvorsichtig hatte die Alte, 

die nach ihrem Korbe greifen wollte, an sie gestoßen, 

und.man sah nichts mehr von der Bildung der Schlan­

ge, nur ein schöner Kreis leuchtender Edelsteine lag im 

Grase.

Der Alte machte sogleich Anstalt, die Steine in den 

Korb zu fassen, wozu ihm seine Frau behülflich seyn 

mußte. Beyde trugen darauf den Korb gegen daS 

Ufer an einen erhabenen Ort, und er schüttete die ganze 

Ladung, nicht ohne Widerwillen der Schönen und sei­

nes Weibes, die gerne davon sich etwas ausgesucht hät­

ten , in den Fluß. Wie leuchtende und blinkende Sterne 

schwammen die Steine mit den Wellen hin, und man 

konnte nicht unterscheiden, ob sie sich in der Ferne ver­

loren oder untersanken.

Meine Herren, sagte darauf der Alte ehrerbietig zu 

den Irrlichtern, nunmehr zeige ich Ihnen den Weg und 

eröfne den Gang, aber Sie leisten uns den größten 

Dienst, wenn Sie uns die Pforte des Hcilkgthumö df- 
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«en, durch die wir dießmal eingchen müssen und die 

außer Ihnen niemand aufschließen kann.

^Die Irrlichter neigten sich anständig und blieben 

zurück. Der Alte mit der Lampe ging voraus in pen 

Felsen, der sich vor ihm aufthat; der Jüngling folgte 

ihm, gleichsam mechanisch; still und ungewiß hielt sich 

Lilie in einiger Entfernung hinter ihm; die Alte wollte 

nicht gerne zurückbleiben und streckte ihre Hauv aus, 

damit ja das Licht von ihres Mannes Lampe sie er­

leuchten könne. Nun schlössen die Irrlichter den Zug, 

indem sie die Spitzen ihrer Flammen zusammen neigten 

und mit einander zu sprechen schienen.

Sie waren nicht lange gegangen, als der Aug sich 

vor einem großen ehernen Thore befand, dessen Flügel 

Mit einem goldenen Schloß perschlossen waren. Der 

Alte rief, sogleich die Irrlichter herbey, die sich nicht 
lange qusinuntern ließen, sondern geschäftig mit ihren 

spitzesten Flammen Schloß und Riegel aufzehrten.

Laut tönte das Erz, als die Pforten schnell auf* 

sprangen und im Heiligthum die würdigen Bilder der 

Könige, durch die hereintretenden Lichter beleuchtet, 

erschienen. Jeder neigte sich vor den ehrwürdigen Herr­

schern, besonders ließen es die Irrlichter an krausen 

Verbeugungen nicht fehlen.

Nach einiger Pause fragte der goldne König: woher 

kommt ihr? —, aus der Welt! antwortete der Alte.
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Wohin geht ihr? fragte der silberne König — in die 

Welt! sagte der Alte — Was wollt ihr bey uns? frag­

te der eherne König —- euch begleiten, sagte der Alte.

Der gemischte König wollte eben zu reden anfangen, 

als der gvldne zu den Irrlichtern, die ihm zu nahe ge­

kommen waren, sprach: hebet euch weg von mir, meön 

Gold ist nicht für euren Gaum. Sie wandten sich 

darauf zum silbernen und schmiegten sich an ihn, sein 

Gewand glänzte schön von ihrem gelblichen Wieder- 

fchein. Ihr seyd mir willkommen, sagte er, aber ich 
kann euch nicht ernähren, sättiget euch auswärts und 

bringt mir euer Licht. Sie entfernten sich und schlichen, 

bey dem ehernen vorbey, der sie nicht zu bemerken schien, 

auf den zusammengesetzten los. Wer wird die Welt 

beherrschen! rief dieser mit stotternder Stimme. — Wer 

auf seinen Füßen steht, antwortete der Alte. — Das 

bin ich! sagte der gemischte König — Es wird sich of­

fenbaren, sagte der Alte, denn es ist an der Zeit.

Die schöne Lilie siel dem Alten um den Hals und 

küßte ihn aufs herzlichste» Heiliger Vater! sagte sie, 

tausendmal dank' ich dir, denn ich höre das ahnungs­

volle Wort zum drittenmal. Sie hatte kaum ausgere­

det, als sie sich noch fester an den Alten anhielt, denn 

der.Boden sing unter ihnen an zu schwanken, die Alte 

und der Jüngling hielten sich auch an einander, nur 

die beweglichen Irrlichter merkten nichts.
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Man konnte deutlich fühlen, daß der ganze Tempel 

sich bewegte, wie ein Schiff das sich sanft aus dem 

Hafen entfernt, wenn die Anker gelichtet sind; die 

Tiefen der Erde schienen sich vor ihm aufzuthun als er 

hindurch zog. Er stieß nirgends an, kein Felsen stand 

ihm m dem Weg.

Wenige Augenblicke schien ein feiner Regen durch 

die Oefnung der Kuppel hereinzurieseln, der Alte hielt 

die schöne Lilie fester und sagte zu ihr: Wir sind unter 

dem Flusse und bald am Ziel. Nicht lange darauf 

glaubten sie still zu stehn, doch sie betrogen sich; der 

Tempel stieg aufwärts.

Nun entstand ein seltsames Getöse über ihrem Haup­

te. Bretter und Balken, in ungestalter Verbindung, 

begannen sich zu der Oefnung der Kuppel krachend her­
ein zu drängen. Lilie und die Alte sprangen zur Seite, 

der Mann mit der Lampe faßte den Jüngling und blieb 

stehen. Die kleine Hütte des Fährmanns, denn sie war 

es die der Tempel, im Aufsteigen, vom Boden abge­

sondert und in sich ausgenommen hatte, sank allmählich 

herunter und bedeckte den Jüngling und den Alten.

Die Weiber schrien laut, und der Tempel schütterte 

wie ein Schiff das unvermuthet ans Land stößt. Aengst- 

lich irrten die Frauen in der Dämmerung um die Hütte, 

die Thüre war verschlossen und auf ihr Pochen hörte 
niemand. Sie pochten heftiger und wunderten sich nicht 
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wenig, als zuletzt das Holz zu klingen anfing. Durch 

die Kraft der verschlossenen Lampe war die Hütte von 

innen heraus zu Silber geworden. Sticht lange, so 

veränderte sie sogar ihre Gestalt; denn das edle Metall 

verließ die zufälligen Formen der Bretter, Pfosten und 

Balken, und dehnte sich zu einem herrlichen Gehäuse 

von getriebener Arbeit aus. Nun stand ein herrlicher 

kleiner Tempel in der Mitte des großen, oder wenn 

man will ein Altar des Tempels würdig.

Durch eine Treppe, die von innen heraufging, trat 

nunmehr der edle Jüngling in die Höhe, der Mann 

mit der Lampe leuchtete ihm, und ein anderer schien 

ihn zu unterstützen, der in einem weißen kurzen Ge­

wand hervorkam und ein silbernes Ruder in der Hand 
hielt, man erkannte in ihm sogleich den Fährmann, 

den ehemaligen Bewohner der verwandelten Hütte.

Die schöne Lilie stieg die äußeren Stufen hinauf, 

die von dem Tempel auf den Altar führten, aber noch 

immer mußte sie sich von ihrem Geliebten entfernt hal­

ten. Die Alte, deren Hand, so lange die Lampe ver­

borgen gewesen, immer kleiner geworden war, rief: 

soll ich doch noch unglücklich werden, ist bey so vielen 

Wundern durch kein Wunder meine Hand zu retten? 

Ihr Mann deutete ihr nach der offenen Pforte und sag­

te: siehe der Tag bricht an> eile und bade dich im Flus­

se. — Welch ein Rath! rief sie, ich soll wohl ganz 
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schwarz werden und ganz verschwinden, habe ich doch 

meine Schuld noch nicht bezahlt — Gehe, sagte der 

Alte, und folge mir! alle Schulden sind abgetragen»

Die Alte eilte weg, und in dem Augenblick erschien 

das Licht der aufgehenden Sonne an dem Kranze der 

Kuppel, der Alte trat zwischen den Jüngling und die 

Jungfrau und rief mit lauter Stimme : drey sind die da 

herrschen auf Erden: die Weisheit, der Schein und die 
Gewalt. Bey dem ersten Worte stand der goldne Kö- 

nig auf, bey dem zweyten der silberne und bey dem 

dritten hatte sich der eherne langsam empor gehoben, 

als der zusammengesetzte König sich plötzlich ungeschickt 

niedersetzte»

Wer ihn sah' konnte sich, ohngeachtet des feyerlk- 

chen Augenblicks, kaum des Lachens enthalten, denn er 

saß nicht, er lag nicht, er lehnte sich nicht an, sondern 

er war unförmlich zusammengesunken.

Die Irrlichter, die sich bisher um ihn beschäftigt 

hatten, traten zur Seite, sie schienen, obgleich blaß 

beym Morgenlichte, doch wieder gut genährt und wohl 

bey Flammen; sie hatten auf eine geschickte Weise die 

goldnen Adern des kolossalen Bildes mit ihren spitzen 

Zungen bis aufs innerste heraus geleckt. Die unregel­

mäßigen leeren Räume, die dadurch entstanden waren, 

erhielten sich eine Zeit lang offen sind die Figur blieb in 

ihrer vorigen Gestalt. Als aber auch zuletzt die zarte«

sten 
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sten Aederchen aufgezehrt waren, brach auf einmal das 

Bild zusammen und leider grade an den Stellen die 

ganz bleiben, wenn der Mensch sich setzt; dagegen blie­

ben die Gelenke, die sich hatten biegen sollen, steif. 

Wer nicht lachen konnte, mußte seine Augen wegwen- 

den; das Mittelding zwischen Form und Klumpe^ war 

widerwärtig anzüsehn.

Der Mann mit der Lampe führte nunmehr den -schö­

nen, aber immer noch starr vor sich Hinblickenden Jüng­

ling vom Altare herab und grade auf den ehernen Kö­

nig los. Zu den Füßen des mächtigen Fürsten lag ein 

Schwerdt, in eherner Scheide. Der Jüngling gürtete 

sich — das Schwerdt an der- Linken, die Rechte frey! 

rief der gewaltige König. Sie giengen darauf zum sil­
bernen, der sein Scepter gegen den Jünglitzg neigte. 

Dieser ergriff es mit der linken Hand, und der König 

sagte mit gefälliger Stimme: Weide die Schafe! Als 

sie zum goldenen Könige kamen, drückte er mit väter­

lich segnender Gebärde dem Jüngling den Eichenkranz 

aufs Haupt und sprach: erkenne das Höchste!.

Der Alte hatte wahrend dieses Umgangs den Jüng­

ling genau bemerkt. Nach umgürtetem Schwerdt hob 

sich seine Brust, seine Arme regten sich und seine Füße 

traten fester auf; indem er den Scepter in die Hand 

nahm, schien sich die Kraft zu mildern und durch einen 

unaussprechlichen Reitz noch mächtiger zu werden; als 
Ävethe'- Merke XU.
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aber der Eichenkranz seine Locken zierte, belebten sich 

seine Gesichtszüge, sein Auge glänzte von unaussprech­

lichem Geist, und das erste Wort seines Mundes war 

Lilie.

Liebe Lilie? rief er, als er ihr die silbernen Treppen 

hinauf entgegen eilte; denn sie hatte von der Zinne des 

Altars seiner Reise zugesehn: liebe Lilie! was kann der 

Mann, ausgestattct mit allem, sich köstlicheres wün­
schen als die Unschuld und die stille Neigung die mir 

dein Busen entgegen bringt? O? mein Freund, fuhr 

er fort, indem er sich zu dem Alten wendete und die 

drey heiligen Bildsäulen ansah, herrlich und sicher ist 

das Reich unserer Väter, aber du hast die vierte Kraft 

vergessen, die noch früher, allgemeiner, gewisser die 

Welt beherrscht- die Kraft der Liebe» Mit diesen Wor­

ten fiel er dem schönen Mädchen um den Hals, sie hatte 

den Schleyer weggeworfen und ihre Wangen färbten sich 

mit der schönsten unvergänglichsten Nöthe.

Hierauf sagte Ver Alte lächelnd: die Liebe herrscht 

nicht, aber sie bildet, und das ist mehr.

Ueber dieser Feyerlichkeit, dem Glück- dem Entzü­

cken hatte man nicht bemerkt- daß der Tag völlig ange­
brochen war- und nun fielen auf einmal durch die öffne 

Pforte ganz unerwartete Gegenstände der Gesellschaft in 

die Augen» Ein großer mit Säulen umgebener Platz 

machte den Vorhof- an dessen Ende man eine lange 
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und prächtige Brücke sah, die mit vielen Bogen über 

den Fluß hinüber reichte; sie war an beyden Seiten 

mit Säulengängen für die Wanherer bequem und präch­

tig eingerichtet, deren sich schon viele Tausende einge- 

gefunden hatten, und emsig hin und wieder gingen. 

Der große Weg in der Mitte war von Heerden und 

Maulthieren, Reutern und Wagen belebt, die an bey­

den Seiten, ohne sich zu hindern, stromweise hin und 

her flössen. Sie schienen sich alle üher die Bequemlich­

keit und Pracht zu yerwundern, und der neue König 

mit seiner Gemahlin war über die Bewegung und das 

Leben dieses großen Volks so entzückt, als ihre wechsel­

seitige Liebe sie glücklich machte.

Gedenke der Schlange in Ehren, sagte der Mann 

mit der Lampe, du bist ihr das Leben, deine Völker 

sind ihr die Brücke schuldig, wodurch diese nachbarli­

chen Ufer erst zu Ländern belebt und verbunden werdem 

Jene schwimmenden und leuchtenden Edelsteine, die 

Reste ihres aufgeopferten Körpers, sind die Grundpfei­

ler dieser herrlichen Brücke, auf ihnen hat sie sich selbst 

erbaut und wird sich selbst erhalten.

Man wollte eben die Aufklärung dieses wunderbaren 

Geheimnisses von ihm verlangen, als vier schöne Mäd­

chen zu der Pforte des Tempels herein traten. An der 

Harfe, dem Sonnenschirm und d^m Feldstuhl erkannte 

man sogleich die Begleiterinnen Lilienö, aber die vierte. 
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schöner als die drey, war eine unbekannte, die scher­

zend schwesterlich mit ihnen durch den Tempel eilte und 

die silbernen Stufen Hinanstieg.

Wirst du mir künftig mehr glauben, liebes Weib? 

sagte der Mann mit der Lampe zu der Schönen: wohl, 

dir und jedem Geschöpfe, das sich diesen Morgen im 

Flusse badet.

Die verjüngte und verschönerte Alte, von deren Bil­

dung keine Spur mehr übrig war, umfaßte mit beleb­

ten jugendlichen Armen den Mann mit der Lampe, der 

ihre Liebkosungen mit Freundlichkeit aufnahm. Wenn 

ich dir zu alt bin, sagte er lächelnd, so darfst du heute 

einen andern Gatten wählen; von heute an ist keine 

Ehe gültig, die nicht aufs neue geschlossen wird.

Weißt du denn nicht, versetzte sie, daß auch du jün­

ger geworden bist? — Es freut mich, wenn ich deinen 

jungen Augen als ein wackrer Jüngling erscheine, ich 

nehme deine Hand von neuem an, und mag gern mit 

dir in das folgende Jahrtausend hinüberleben. v

Die Königin bewillkommte ihre neue Freundin und 

stieg mit ihr und ihren übrigen Gespielinnen in den 

Altar hinab, indeß der König in der Mitte der beyden 

Männer nach der Brücke hinsah und aufmerksam das 

Gewimmel des Volks betrachtete.

Aber nicht lange dauerte seine Zufriedenheit, denn 

er sah einen Gegenstand, der ihm einen Augenblick Ver­
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druß erregte. Der große Riese, der sich von seinem 

Morgenschlaf noch nicht erholt zu haben schien, tau­

melte über die Brücke her und verursachte daselbst große 

Unordnung. Er war, wie gewöhnlich, schlaftrunken 

aufgestanden und gedachte sich in der bekannten Bucht 

des Flusses zu baden, anstatt derselben fand er festes 

Land und tappte auf dem breiten Pflaster der Brücke 

hin. Ob er nun gleich zwischen Menschen und Vieh 

auf das ungeschickteste hineintrat, so ward doch seine 

Gegenwart zwar von allen angestaunt doch von niemand 

gefühlt; als ihm aber die Sonne in die Augen schien, 

und er die Hände aufhub sie auszuwischen, fuhr der 

Schatten seiner ungeheuren Fäuste hinter ihm, so kräf­

tig und ungeschickt unter der Menge hin und wieder, 

daß Menschen und Thiere in großen Massen zusammen 

stürzten, beschädigt wurden, und Gefahr liefen in den 

Fluß geschleudert zu werden.

Der König, als er diese Unthat erblickte, fuhr mit 

einer unwillkürlichen Bewegung nach dem Schweröle, 

doch besann er sich und blickte ruhig erst sein Scepter, 

dann die Lampe und das Ruder seiner Gefährten an. 

Ich errathe deine Gedanken, sagte der Mann mit der 

Lampe, aber wir und unsere Kräfte sind gegen diesen 

Ohnmächtigen ohnmächtig. Sey ruhig! er schadet zum 

letztenmal, und glücklicherweise ist sein Schatten hon 

uns abgekehrt.
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Indessen war der Riese immer naher gekommen, 

hatte vor Verwunderung über das, was er mit öffnen 

Augen sah, die Hände sinken lassen, that keinen Scha­

den mehr, und trat gaffend in den Vorhof herein.

Gerade ging er auf die Thüre des Tempels zu, als 

er auf einmal in der Mitte des Hofes an dem Boden 

festgehalten wurde. Er stand als eine kolossale mächtige 

Bildsäule, von rothlich glänzendem Steine, da, und 

sein Schatten zeigte die Stunden, die in einen Kreis 

auf dem Boden um ihn her, nicht in Zahlen, sondern 

jn edlen und bedeutenden Bildern, eingelegt waren.

Nicht wenig erfreut war der König, den Schatten 

des Ungeheuers in nützlicher Richtung zu sehen, nicht 

wenig verwundert war die Königin, die, als sie mit 

größter Herrlichkeit geschmückt aus dem Altare, mit 
ihren Jungfrauen Heraufstieg, das seltsame Bild er­

blickte, das die Aussicht aus dem Tempel ngch dep 

Brücke fast zudeckte.

Indessen hatte sich das Polk dem Riesen nachgedrängt, 

da er still stand, ihn umgeben und seine Verwandlung 

angestaunt, von da wandte sich die Menge nach dem 

Tempel, den sie erst jetzt gewahr zu werden schien und 

drängte sich nach der Thüre.

Jn diesem Augenblick schwebte der Habicht mit dem 

Spiegel hoch über dem Dom, fing daß Licht der Sonne 
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auf und warf es über die auf dem Altar stehende Gruppe 

Det König, die Königin und ihre Begleiter erschienen 

in dem dämmernden Gewölbe des Tempels, von einem 
himmlischen Glänze erleuchtet, und das Volk fiel auf 

sein Angesicht. Als die Menge sich wieder erholt hattL 

und aufsiand, war der König mit den Seinigen in den 

Altar hinabgestiegen, um durch verborgene Hallen nach 

seinem Pallaste zu gehen, und das Volk zerstreute sich 

in dem Tempel, seine Neugierde zu befriedigen. Es be­

trachtete die drey aufrecht stehenden Könige mit Stc.u- 

nen und Ehrftrrcht, aber es war desto begieriger zu wi 

sen, was unter dem Teppiche in der vierten Nische für 

ein Klumpen verborgen seyn Möchte; denn, wer es auch 
Mochte gewesen seyn, wohlNeyuende Bescheidenheit hatte 

eine prächtige Decke über den zusammengesunkenen Kö­

nig hingebreitet, die kein Auge zu durchdringen vermag 

und keine Hand wagen darf wegzuhebem

Das Volk hätte kein Ende seines Schauens und sei- 

ner Bewunderung gefunden, und die zudringende Menge 

hätte sich in dem Tempel selbst erdrückt, wäre ihre Auf­

merksamkeit nicht wieder auf den großen Platz gelenkt 

worden.

Unvermuthet sielen Goldstücke, wie aus der Luft, 

klingend auf die marmornen Platten, die nächsten Wan­

derer stürzten darüber her, um sich ihrer zu bemächti­

gen , einzeln wiederholte sich dies Wunder, und zwak 
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abziehenden Irrlichter sich hier nochmals eine 'Lust 

machten -und das Gold aus den Gliedern des zusam- 

mengesunkenen Königs auf eine lustige Weise vergeude­

ten. Begierig lief das Volk noch eine Zeitlang hin 

vnd wieder, drängte und zerriß sich, auch noch da keine 

Goldstücke mehr herabfielen. Endlich verlief es sich 

allmählig, zog seine Straße, und bis auf den heutigen 

Tag wimmelt die Brücke von Wanderern, und der 

Tempel ist der besuchteste auf der ganzen Erde.
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